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Der Apoſtel Neu-Granada's. 


3. Beruf und Vorbereitung. 


ie Vaterſtadt des hl. Ludwig Bertrand iſt Valencia. 
Die wundervolle Schönheit ihrer Lage wird von chriſtlichen 
wie von arabiſchen Dichtern beſungen; ſie heißt ſchlecht— 
hin la hermosa, „die Schöne“; die Mauren nannten ſie „die 
Stadt der Luſt“, das „irdiſche Paradies“; ein Araber vergleicht 
ſie einem koſtbaren Gewande, deſſen Saum das grüne Thal 
und blaue Meer ſeien, einem Silberſchwan auf grünem Neſte. 
Die Fruchtbarkeit des umliegenden Geländes bezeichnet das 
ſpaniſche Sprichwort mit dem Verſe: „Valencia iſt Gottes 
Land; Reis wächst, wo geſtern Weizen ſtand.“ Die Stadt 
ſelbſt iſt dem Spanier einfach die „Stadt des Cid“, weil der 
Cid ſie zuerſt den Mauren entriß und in ihr geſtorben iſt. 
Seit dem Tage, da die Stadt dem Joche des Islam entriſſen 
wurde, hat fie immer als eine echt ſpaniſche, katholiſche Stadt 
gegolten, obſchon ihre engen Straßen, ihre mauriſchen Bauten 
den Stempel der orientalifhen Herrſchaft bis auf unſere Zeit 
herab beibehielten. Die vielen Klöſter und Kirchen und vor 
Allem die Cathedrale mit ihrem ragenden gothiſchen Thurme, 
auf deſſen Spitze das Kreuz funkelt, bezeichnen den Sieg über 
den Halbmond. Sie ſteht auf den Grundmauern eines alten 
Römertempels, wurde zweimal in eine Moſchee verwandelt, 
zweimal auf's Neue zur chriſtlichen Kirche geweiht; in ihr 
predigte der große heilige Vincenz Ferrerius, vor ihrem be— 
rühmten ſilbernen Hochaltare betete der hl. Thomas von Villanova. 
In dieſer an Schönheit und großen Erinnerungen reichen 
Stadt erblickte unſer Apoſtel Neu-Granada's das Licht der 


Welt am Neujahrstage 1526 1. Sein Vater war der öffentliche 
Notar Johann Bertrand (oder Beltran, wie der Name richtiger 
geſchrieben wird), ein gerechter, allgemein geachteter und be— 
liebter Mann, welcher viele Jahre hindurch die zeitlichen Ge— 
ſchäfte des Karthäuſerkloſters von Valencia beſorgte. Von 
mütterlicher Seite war er mit der Familie des hl. Vincenz 
Ferrerius verwandt und ſchrieb der Fürbitte dieſes Heiligen 


die zweimalige Rettung ſeines Lebens zu; einmal da er als Kind 


mit Schießpulver ſpielte, wobei er ſich das Geſicht entſetzlich 
verbrannte, und ein zweites Mal, da er bereits im Todeskampfe 
lag, als er durch eine Erſcheinung des Heiligen plötzlich geheilt 
wurde. Derſelbe heilige Anverwandte ermahnte ihn, als er 
nach dem Tode ſeiner erſten Gattin Karthäuſer werden wollte, 
zur zweiten Ehe und ſo vermählte er ſich mit Johanna Angela 
de los Exarches, einer durch Tugend ausgezeichneten Dame. 
Dieſem heiligen Ehebunde entſtammten acht Kinder; von den 
vier Knaben erwählten drei den geiſtlichen Stand: unſer Heiliger 
und einer ſeiner Brüder den Orden des hl. Dominicus, ein 
zweiter Bruder, Michael Hieronymus, wurde Weltgeiſtlicher. 
Schon daraus läßt ſich ein Schluß auf den frommen Sinn 
ſeiner Eltern ziehen. Der hl. Bertrand war der Erſtgeborne 
der Familie; noch am Tage ſeiner Geburt wurde er in die 
Pfarrkirche vom hl. Stephan getragen und empfing daſelbſt 
an demſelben Taufſteine, an welchem der hl. Vincenz Ferrerius 

1 In der folgenden Lebensſkizze benützen wir namentlich The 
life of St. Lewis Bertrand by F. Bertrand Wilberforce, London, 


Burns und Oates, 1882. 
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getauft worden war, die Gnade der geiſtigen Wiedergeburt 
und mit ihr den Namen Johann Ludwig. Zu Hauſe nannte 
man ihn Ludwig, ſpäter im Orden Bruder Bertrand. 

Von ſeiner Kindheit und Jugend iſt uns nicht viel über— 
liefert, als daß er ſchwach und kränklich war und frühzeitig 
große Liebe zum Gebete und zur Frömmigkeit zeigte. Wie 
es vom hl. Aloiſius bekannt iſt, ſo übte auch er als Knabe 
ſchon nächtliches Wachen und Beten und verrichtete ſchwere 
Bußübungen; ſeine größte Freude war der Beſuch der Domini— 
kanerkirche, wo er täglich die heilige Meſſe hörte und der 
Veſper beiwohnte. Zum Seelenführer hatte der fromme Knabe 
zwei heiligmäßige Ordensmänner, zuerſt P. Ambroſius aus 
dem Orden der Minimen, ſpäter einen Dominikaner. Unter der 
Leitung des Letztern machte er ſeine Standeswahl und erhielt 
die Aufnahme in das berühmte, ſchon 1238 von einem Schüler 
des hl. Dominikus gegründete Kloſter der Predigerbrüder in 
Valencia. Schon war der Tag der Einkleidung feſtgeſetzt; 
allein nicht ohne ſchweren Kampf ſollte Ludwig das Glück des 
Ordenslebens erringen. Kaum hörte ſein Vater von ſeinem 
Vorhaben, ſo eilte er tief betrübt zum Prior der Dominikaner 
und wußte die in der That ſchwächliche Geſundheit ſeines 
Sohnes ſo zu ſchildern, daß die Erlaubniß zum Eintritte 
zurückgenommen wurde. Da meinte der fromme Jüngling vor 
heiliger Sehnſucht beinahe zu ſterben; er ſelbſt erzählt uns, 
wie er oft ſtundenlang auf der Turiabrücke ſtand und mit 
Thränen in den Augen nach dem nahen Klofter blickte, oder 
wie er im Kloſtergarten die Orangenbäume des hl. Vincenz 
begoß und dabei betete, daß der Herr auch ſeinen Lebensbaum 
an das fließende Waſſer des heiligen Ordensſtandes verpflanzen 
möge. Endlich wurde ſein Flehen erhört, und er erhielt am 
26. Auguſt 1544 das Kleid des hl. Dominikus. 

Wenn Ludwig ſchon in der Welt ein Leben der Unſchuld 
und Buße führte, ſo war das noch viel mehr jetzt im Orden der 
Fall. Gehorſam, Demuth und Gebet entfalteten ſich in dieſem 
fruchtbaren Boden der Tugend zu herrlicher Blüthe, und ſchon 
ein Jahr nach ſeinem Eintritte wurde er würdig befunden, 
die feierliche Ordensprofeß abzulegen. So verpflichtete er ſich 
alſo am 27. Auguſt 1545 durch die unauflöslichen Bande der 
heiligen Gelübde ſeinem Heilande zu ewigem Dienſte. Doch 
blieb er noch im Noviziate und unter der Leitung des Novizen⸗ 
meiſters bis zum Empfange der Prieſterweihe, wie es bei den 
Dominikanern Regel iſt. Ein heiliger Ernſt zeichnete ihn aus, 
und er fühlte ſich, weit mehr als menſchliche Klugheit für 
rathſam erachten würde, trotz ſeiner ſchwächlichen Geſundheit 
zu den ſtrengſten Bußwerken angetrieben. Die Folge davon 
war eine ſchwere Krankheit; doch kehrte er kaum geneſen zu 
denſelben Strengheiten zurück. Schon damals hatte der junge 


Ordensmann eine außerordentlich hohe Stufe der Betrachtung 


gewonnen; um ſo ſchwieriger wurden ihm jetzt die philoſophiſchen 
und theologiſchen Studien, indem er die Wahrheiten der heiligen 
Religion viel lieber mit ſeinem Herzen erfaßte, als mit der 
Schärfe des Verſtandes prüfte, und wenn der heilige Gehorſam 
ihm das Studium nicht befohlen hätte, ſo würde er es ganz 
ſeiner Neigung zum Gebete geopfert haben. 

Schon im Jahre 1547 empfing Fr. Bertrand, wahrſcheinlich 
durch den hl. Thomas von Villanova, welcher damals Erz— 
biſchof von Valencia war, die heilige Prieſterweihe und brachte 
am 23. October in der Kirche ſeines Kloſters mit wahrhaft 
himmliſcher Andacht das erſte heilige Meßopfer dar. Es folg— 
ten nun einige Jahre Arbeit am Seelenheile des Nächſten in 


dem Kloſter von Lombay, welches gerade damals der heilige 
Franz Borgia den Dominikanern erbaut hatte. In dieſe Zeit 
fällt auch der Tod des Vaters unſeres Heiligen. Fr. Bertrand 


wachte während der Nacht im Gebete, als er plötzlich in einem 


Geſichte ſeinen Vater mit dem Tode ringen ſah. Da Lombay 
nur wenige Stunden von Valencia entfernt iſt, kam er noch 
rechtzeitig, um dem Sterbenden im letzten Kampfe beizu⸗ 
ſtehen. Der Vater umklammerte die Hand des Heiligen und 
ſagte mit brechender Stimme: „Mein lieber Sohn, im Leben 
war es mir ſchmerzlich, dich als Mönch zu ſehen; aber jetzt 
im Tode iſt es mein größter Troſt. Ich empfehle mich in deine 
Gebete!“ Die Seele des Hingeſchiedenen mußte acht volle 
Jahre hindurch im Fegfeuer ſchwer büßen, wie dem Heiligen 
geoffenbart wurde, obſchon derſelbe in ſeinem Leben allgemein 
für einen frommen und gerechten Mann gegolten hatte, und 
obſchon der hl. Bertrand ungezählte Thränen, Bußwerke, Gebete 
und heilige Opfer für die Ruhe ſeines Vaters aufopferte. 
Oftmals erſchien ihm der Verſtorbene in ſchrecklicher Noth und 
mit Wunden bedeckt; Tag und Nacht hörte er ſeine klagende 
Stimme: „Ludwig, mein Sohn, hilf mir, habe Mitleid mit mir, 
bitte für mich, daß ich aus dieſer Pein errettet werde.“ Es 
iſt dieß ein erſchütterndes Beiſpiel der ſtrafenden Gerechtigkeit 
Gottes; dieſe acht Jahre des ſchmerzlichſten Mitleidens mußten 
aber nach dem göttlichen Rathſchluſſe auch dazu dienen, den Fort⸗ 
ſchritt des Ordensmannes auf dem Wege zur Vollkommenheit 
noch mehr zu beflügeln. 

Die außerordentliche Heiligkeit Fr. Bertrands entging den 
Augen ſeiner Mitbrüder nicht, und ſeiner Jugend ungeachtet 
wurde er im Jahre 1551 Novizenmeiſter in Valencia. Er recht— 
fertigte das hohe Vertrauen ſeines Ordens, indem er die Novizen 
noch viel mehr durch ſein heiliges Beiſpiel als durch ſeine ein— 
dringlichen Worte zur Tugend aneiferte. Es folgte nun eine 
Reihe von Jahren dieſer ſtillen Wirkſamkeit, bis ihn 1557 
Seuchen und Hungersnoth, welche damals in Valencia und 
ſeiner Umgebung ausbrachen, aus den ſtillen Zellen des Novi: 
ziates in den Dienſt der Kranken und Sterbenden rief. Die 
Obern hatten ihn nach Albayda geſandt, wo er drei Jahre als 
Vikar dem dortigen St.-Anna-Kloſter vorſtand und in der 
Seelſorge thätig war, wodurch ſich der Ruf ſeiner Heiligkeit 
in der ganzen Gegend verbreitete. Den Armen und Noth— 
leidenden war der Vorrath des Kloſters ſtets offen; dafür 
ſorgte aber auch Gott, „der oberſte Vertheiler der Almoſen“, 
wie ihn ein alter Lebensbeſchreiber des Heiligen ſchön nennt, 
daß es den Brüdern nie am Nöthigen mangelte. Der Procurator 
(Schaffner) des Kloſters war freilich nicht immer derſelben 
Anſicht, wie fein heiliger Oberer. Die Kloſterglocke war: zer- 
brochen, und er ſparte heimlich, um eine neue anzuſchaffen. 
Schon hatte er eine ziemliche Summe beiſammen und dachte 
mit Furcht und Zittern daran, daß es dem hl. Bertrand ein- 
fallen könnte, das Geld für die Bedürftigen zu verlangen. 
Richtig, eines Tages verlangte der Obere die ganze Summe 
für die Armen. Der Procurator mußte in den ſauren Apfel 
beißen und gab das Geld. Als er aber die Zelle des Heiligen 
verlaſſen hatte, mußte er ſeinem Arger ein wenig Luft machen 
und brummte in ſeinem Herzen: „Gütiger Gott, was für ein 
ſchrecklicher Menſch dieſer Vikar iſt!“ Bald darauf ſagte ihm 
der Heilige: „Ich weiß recht wohl, was Sie eben zu ſich 
ſagten, Pater. War es nicht: ‚Gütiger Gott, was für ein 
ſchrecklicher Menſch dieſer Vikar if? Aber AR Sie ganz 
ruhig, lieber Pater, vertrauen Sie auf Gott und Alles wird 
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ein gutes Ende nehmen.“ Der Procurator bereute ſeinen 
Arger und wunderte ſich ſehr über die außerordentliche Seelen— 
kenntniß ſeines Obern. Das Geld für die Glocke kam auch 
wieder zur Stelle; doch hat der alte Chroniſt nicht aufgezeichnet, 
wie lange der liebe Gott die Geduld des Procurators auf die 
Probe ſtellte. 

Aus der gleichen Zeit ſind mehrere auffallende Thatſachen 
feſtgeſtellt, welche beweiſen, in wie hohem Grade der Heilige 
die Gabe der Prophezeiung hatte, und wie oft man ihn bei 
der heiligen Meſſe entzückt und von übernatürlichem Lichte 
ſtrahlend ſah. Wir müſſen uns aber beeilen, um zu ſeiner 
Thätigkeit als Miſſionär zu kommen, welche uns hier zunächſt 
beſchäftigt; doch dürfen wir das folgende Wunder nicht über— 
gehen, weil es das gewöhnliche Bild des Heiligen erklärt. Der 
hl. Ludwig Bertrand wird nämlich meiſtens mit einem Crucifixe 
abgebildet, deſſen unteres Ende in einen Musketenſchaft ausläuft. 
Die wunderbare Begebenheit, an welche dieſe Darſtellung 
erinnert, iſt auch von Clemens X. in die Heiligſprechungs— 
bulle aufgenommen. 

Ein hochgeſtellter Edelmann führte öffentlich einen ärger— 
lichen Lebenswandel. Eines Tages wohnte derſelbe der Predigt 
des Heiligen bei, und da Fr. Bertrand mit apoſtoliſchem Frei— 
muthe gegen das Laſter predigte, glaubte er, und vielleicht mit 
Grund, ſein eigener, öffentlich bekannter ſträflicher Wandel 
werde von dem eifrigen Prediger vor Aller Augen gegeißelt. 
Allein ſtatt Reue und Beſſerung waren nur Zorn und Haß 
die bitteren Früchte, welche in dem Herzen des ſtolzen Spaniers 
bei den Worten des Heiligen reiften. Mit dem Entſchluſſe 
blutiger Rache verließ er die Kirche. Als der Heilige eben— 
falls das Gotteshaus verließ, trat Franz Mora, ein Diener 
jenes Edelmannes, auf ihn zu und ſagte, ſein Herr ſei in 
ſolcher Wuth, daß der Prediger ſeine freie Sprache ganz 
gewiß mit dem Leben büßen werde, wenn er nicht öffentlichen 

Widerruf und Abbitte zu leiſten bereit ſei. Mora war ſehr 
erſchrocken, während der hl. Ludwig ganz ruhig antwortete, es 
würde ſeine größte Freude ſein, den Tod zu erdulden, weil 
er ſeine Stimme gegen das Laſter erhob; denn ein ſolcher Tod 
würde ihm die Krone des Martyriums bringen. Am darauf— 
folgenden Tage kehrte Fr. Bertrand in Geſellſchaft desſelben 
Mora nach Albayda zurück. Da ſahen ſie plötzlich den Edel— 
mann mit einer Muskete bewaffnet heranſprengen. Mora ge— 
rieth außer ſich vor Schrecken und beſchwor ſeinen Begleiter, 
zu fliehen oder ſich zu verbergen. Der Heilige ſetzte aber 
ruhig ſeinen Weg fort, als ob gar nichts zu fürchten wäre. 
Als der Reiter die beiden Wanderer erreicht hatte, ſchrie er mit 
vor Wuth verzerrter Miene: „Elender Mönch, wagſt du mich 
zum Gegenſtande deines öffentlichen Tadels zu machen?“ Mit 
dieſen Worten richtete er feine Muskete auf die Bruſt des Pre— 
digers und zog an dem Radſchloſſe der Mordwaffe, um ihm die 
Kugel in's Herz zu jagen. Aber im gleichen Augenblicke erhob 
der Heilige ſeine Hand, machte das Zeichen des Kreuzes und 
— o Wunder! — die Muskete ward in der Hand des Schützen 
in ein Crucifix verwandelt. Einen Augenblick waren Alle 
ſprachlos. Dann ſchwang ſich der Edelmann, der ſo plötzlich 
ſtatt der Mordwaffe das Bild des für ſeine Feinde ſterbenden, 
gekreuzigten Heilandes in ſeiner Hand erblickte, aus dem Sattel, 
warf ſich mit Thränen der Reue dem Heiligen zu Füßen und 
flehte zitternd und bebend in tiefer Demuth um Verzeihung. 
Der hl. Ludwig hob ihn freundlich auf, beruhigte ihn und bat 
ihn voll Liebe und Milde, ſein Leben zu beſſern und ſich zu 


Gott zu bekehren. So entließ er ſeinen Todfeind im Frieden. 
Dann legte er ſeinem Begleiter über dieſes Wunder ſtrenges 
Schweigen auf, bis man ihn fragen würde, was übrigens nicht 
vor 30 Jahren geſchehen werde. Wirklich offenbarte Franz 
Mora erſt nach dem Tode des Heiligen als Zeuge im Prozeſſe 
der Seligſprechung dieſes Wunder. 

Im Jahre 1560 beriefen die Obern unſern Heiligen aber: 
mals nach Valencia und übergaben ihm die Leitung des Novi— 
ziates. Wie ſehr um dieſe Zeit ſchon der Ruf ſeiner Heilig— 
keit verbreitet war, beweist die Thatſache, daß die hl. Thereſia 
auch ihn um Rath fragte, als ſie mit dem Plane umging, die 
Reform ihres Ordens einzuführen. Die Antwort des Heiligen 
iſt zu charakteriſtiſch, als daß wir ſie übergehen dürften: 


„Mutter Thereſia! Ich erhielt Ihren Brief, und da ich ſah, 
daß der Gegenſtand, über welchen Sie meinen Rath verlangen, auf 
das Innigſte mit dem Dienſte Gottes verbunden iſt, wünſchte ich 
die Sache in meinen Meßopfern und lauen Gebeten der göttlichen 
Majeſtät zu empfehlen, bevor ich antwortete, und deßhalb ſchrieb ich 
nicht früher. Jetzt ſage ich Ihnen im Namen unſeres Herrn: gehen 


Sie muthig an das große Werk, das Sie vorhaben; Gott wird 


Ihnen helfen und gnädig ſein, und in Seinem Namen verſichere ich 
Ihnen, daß Ihr Orden, bevor 50 Jahre verfloſſen ſind, einer der 
berühmteſten in der Kirche Gottes ſein wird. — Fray Luis 
Bertran.“ 


Der Heilige hatte nun ſein 36. Lebensjahr erreicht. Auf 
die 18 Jahre einer unſchuldigen Jugend waren 18 Jahre eifrigen 
Strebens und Ringens in der Tugendſchule des hl. Dominikus 
als Schüler und Lehrer gefolgt, und es hatte den Anſchein, daß 
ſein ganzes künftiges Leben ſich ebenfalls in den ſtillen Räumen 
des Noviziates abſpinnen würde. Da auf einmal berief ihn 
Gott zum Apoſtolate unter die Wilden der neuen Welt! Merk— 
würdigerweiſe bediente er ſich dazu eines Betrügers; denn er 
weiß auch die Bosheit der Menſchen ſeinen ewigen Plänen 
dienſtbar zu machen. Es kam nämlich im Jahre 1561 ein 
junger Menſch aus Südamerika an die Pforte der Dominikaner 
von Valencia und erwirkte mittels gefälſchter Papiere die Auf— 
nahme in das Kloſter. Derſelbe entwarf ergreifende Schilderungen 
von der Lage der Eingebornen Neu-Granada's. Er beſchrieb 
ihre Unwiſſenheit, ihren Aberglauben, er redete von der ge— 
ringen Zahl der Glaubensboten, von der Abneigung, welche 
die Wilden in Folge der Laſter und Grauſamkeit vieler ſpaniſcher 
Abenteurer gegen die Religion des Kreuzes hegten. Dieſe 
Schilderungen erfüllten das Herz des hl. Ludwig mit tiefem 
Mitleide, und wahre Seelenqual erfaßte ihn bei dem Gedanken, 
daß ſo viele irrende Schafe in der Wüſte zu Grunde gehen 
ſollten, weil kein Hirt ſie zur Weide des ewigen Lebens führte. 
So entſtand in ſeinem Herzen das glühende Verlangen, ſich 
ſelbſt der Rettung dieſer Verlorenen zu weihen, und dasſelbe 
fand neuen Brennſtoff in der Beſchreibung des Lebens voller 
Mühſal und Leiden, welches die Miſſionäre in der neuen Welt 
erwarte, und namentlich in der Ausſicht auf den Martertod, 


welcher dem Heiligen als die Krone eines ſolchen Lebens zu 


winken ſchien. Früher ſchon war es ſeine Gewohnheit geweſen, 
ſo oft er bei der heiligen Meſſe den Leib des Herrn zur An— 
betung erhob, mit ganzer Seele das Gebet des hl. Peter Martyr 


zu verrichten: „Gib, o Gott, daß ich für Dich ſterben möge, 


der Du Dich würdigteſt, für mich zu ſterben.“ Da ihm nun die 
Miſſion von Südamerika dieſes Glück in Ausſicht ſtellte, flehte 
er inbrünſtig zu Gott, er möge ihn für jenen Theil ſeines 
Weinberges berufen und ihn ſeinen heiligen Willen darüber 
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erkennen laſſen. Da kamen zu Anfang 1562 zwei Dominikaner 
nach Valencia, welche vom Ordensgeneral die Vollmacht hatten, 
alle Mitglieder des Ordens, ſo viele ſich deren melden würden, 
für die Miſſion von Neu-Granada anzuwerben. Dieſelben 
ſchilderten mit lebendigen Farben die große Noth jener neu— 
entdeckten Länder und die reiche Ernte, welche dort der Schnitter 
harre, die Opfergeiſt genug hätten, ſie einzuheimſen. Hierin 
glaubte der Heilige ein Zeichen des göttlichen Willens zu ſehen, 
der ihn nach Neu-Granada berufe, und nach eifrigem Gebete 
erklärte er dem Obern ſeinen Entſchluß, ſofort unter Segel 
zu gehen. 

Allein der Heilige begegnete von allen Seiten dem ernſt— 
hafteſten Widerſtande. Die 
Bitten der Freunde und Ver— 
wandten machten zwar wenig 
Eindruck auf ihn; aber ſie 
wurden von ſeinen Ordens— 
brüdern und namentlich von 
ſeinen Obern entſchieden unter— 
ſtützt. Der Pater Prior ſuchte 
ihn mit Gründen und Bitten 
zu bewegen; endlich ſagte er 
ihm gerade heraus, er werde 
ihn für die Reiſe mit gar 
nichts ausrüſten, und wenn 
er auf ſeinem Willen beſtehe, 
ſo müſſe er ohne ſeinen Segen 
abreiſen. In den ſtärkſten 
Ausdrücken ſtellte Pater Prior 
ihm vor, er verlaſſe das Amt, 
das ihm ſeine Obern zugewieſen 
hätten und für das ihm Gott 
eine ſo ſeltene Befähigung 
verliehen habe, und wolle eine 
Beſchäftigung übernehmen, 
deren Erfolg höchſt fraglich 
ſei. Fr. Bertrand antwortete: 
und wenn er auch keine einzige 
Seele bekehren ſollte, ſo könnte 
er ſich doch ganz ſeinem Herrn 
zum Opfer bringen; ſchon der 
bloße Gedanke, in Amerika 
mehr Leiden zu finden, ſei ihm 
ein mächtiger Beweggrund; 
der liebe Gott werde den No— 
vizen ſchon einen andern und 
beſſern Lehrer beſorgen. Aber 
Pater Prior ſtellte ſich damit 
keineswegs zufrieden. Er erinnerte den Heiligen an ſeine 
ſchwächliche Geſundheit und ſagte, es ſei ſonnenklar, daß 
Gott gerade ihn am allerwenigſten für die Arbeit der aus— 
wärtigen Miſſionen beſtimmt habe; er hätte ihn ſonſt mit 
einer beſſern Geſundheit und größerer Körperkraft ausgerüſtet. 
Fr. Bertrand möge doch nur an ſeine häufige Kränklichkeit, an 
ſeine Schwäche, an ſeine immer ſich wiederholenden Schwindel— 
anfälle, an ſeine Kurzſichtigkeit und ſtarke Taubheit, an die 
ſchmerzliche offene Wunde ſeines Fußes denken und ſelbſt ſagen, 
ob denn das die Eigenſchaften eines Miſſionärs ſeien und zwar 
für eine der ſchwierigſten Miſſionen der Welt? — Die Vernunft 
ſchien ganz auf der Seite des Priors zu ſein; der Heilige 


Altes beglaubigtes Bild des hl. Ludwig Bertrand. 


mußte zugeben, daß er in der That ſeit ſeinem Eintritte in den 
Orden keinen Tag in vollkommener Geſundheit verlebt hatte. 
Doch machte er gegen dieſen Grund geltend, man habe ganz 
denſelben vorgebracht, um ihn vom Eintritte in das Kloſter 
abzuhalten, und doch ſei er bis jetzt mit Gottes Gnade im 
Stande geweſen, nicht nur die Regel in ihrer ganzen Strenge 
zu beobachten, ſondern noch überdieß viele Bußwerke zu ver— 
richten. Er hoffe alſo, daß Gott, der in Spanien ſeine Stärke 
geweſen ſei, ihn auch in Südamerika ſtützen und kräftigen 
werde; denn des Herrn ſei die Erde und Alles, was darauf 
iſt. So bat der Heilige, man möge ihn ziehen laſſen. Aber 
Pater Prior blieb bei ſeiner Weigerung, ihm auch nur das 
geringſte zur Reiſe Nothwen— 
dige mitzugeben. Er hoffte, 
dadurch den Entſchluß des 
Heiligen zu beſiegen; denn er 
war überzeugt, daß derſelbe 
nicht einmal die Kraft haben 
werde, den Hafen von Sevilla 
zu erreichen, wo die Miſſionäre 
ſich einſchiffen ſollten. Wirk⸗ 
lich wurde Fr. Bertrand für 
den Augenblick unſchlüſſig; 
einestheils die Überzeugung, 
daß er zu Fuß nicht bis Se—⸗ 
villa kommen könne, noch mehr 
aber das Anſehen des Priors 
Diego Serrano, eines durch 
Alter und Tugend ausgezeich— 
neten Mannes, und die ſtür— 
miſchen Bitten ſeiner Ordens— 
brüder, beſtimmten ihn, die 
Miſſionäre allein abreiſen zu 
laſſen. Selbſtverſtändlich hat 
ſich der Heilige ſeinem Obern 
gegenüber durchaus nicht durch 
Ungehorſam verſündigt, da ja 
der Ordensgeneral allen Do— 
minikanern, welche Beruf für 
die Miſſion von Neu-Granada 
fühlten, Erlaubniß zur Ab— 
reiſe gegeben hatte; ebenſo⸗ 
wenig darf man das augen- 
blickliche Zaudern als Schwäche 
auslegen, denn die Gründe 
des Pater Prior waren ſo ge— 
wichtig, daß ſie eine erneute 
Prüfung nach dem Worte des 
Apoſtels: „Prüfet die Geiſter, ob ſie aus Gott ſind“, wohl zur 
Pflicht machen konnten. 

Am erſten Faſtenfreitage 1562, drei Tage nach der Abreiſe 
ſeiner Gefährten, predigte der Heilige in der Kirche eines 
Nonnenkloſters, und es befiel ihn nach der Predigt eine große 
Gewiſſensunruhe, ob er nicht aus Mangel an Vertrauen in den 
göttlichen Beiſtand den ſtürmiſchen Bitten ſeines Priors und 
ſeiner Mitbrüder nachgegeben habe. Er betete den Tag über 
eifrig und erkannte endlich klar den Willen Gottes, der ihn nach 
Neu-Granada rief. Jetzt ſtand auch ſogleich fein Entſchluß 
feſt. Am Abende verſammelte er die Novizen um ſich und hielt 
unter allgemeinem Seufzen und Schluchzen ſeine Abſchiedsrede. 


bi 
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Er ermahnte ſie mit glühenden Worten zur Liebe Gottes und 
zur genauen Beobachtung der Ordensregel, bat um Verzeihung 
für ſeine Fehler und ſegnete ſie. Früh am andern Morgen 
erklärte er auch dem Prior ſeinen feſten Entſchluß, ſofort nach 
Sevilla abzureiſen. Der greiſe Obere brach in Thränen aus, 
verweigerte ihm aber den Segen. Der Heilige blieb feſt; da 
ſegnete ihn zwar der Prior widerſtrebend, ſchlug ihm jedoch 
rundweg jegliches Reiſegeld und jede ſonſtige Unterſtützung ab. 
Offenbar ließ der liebe Gott, um die Standhaftigkeit ſeines 
Dieners zu prüfen, dieſe ſcheinbare Härte zu, welche übrigens 
in der Überzeugung des Obern, der Heilige habe ſich durch 
unklugen Eifer täuſchen laſſen, ihre Begründung findet. 

So verließ der hl. Ludwig Bertrand am erſten Faſtenſamstage 
1562 in evangeliſcher Armuth ſein theures Kloſter von Valencia. 
Das Herz mag ihm doch geblutet haben ob dieſes doppelt 
traurigen Abſchiedes von ſeinen Brüdern und ob der Trennung 
von der geliebten Va⸗ 


heilige Opfer. Dann bettelte der Heilige die erſtaunten 
Franziskaner um etwas Brod an, das ihm mit größter Liebe 
gegeben wurde, und da ihm ſchien, er hätte an ſeinen paar 
Büchern noch zu viel für die heilige Armuth mit ſich genommen, 
legte er auch von dieſen die meiſten in die Hände des Guardians 
mit der Bitte, dieſelben gelegentlich in das Dominikanerkloſter 
von Valencia zurückbringen zu laſſen. Dann ging er betend 
und auf Gott vertrauend ſeines Weges fürbaß. 

In Kativa (heute San Felipe), einem Städtchen neun Stunden 
ſüdlich von Valencia, hatte der hl. Ludwig Bertrand den Troſt, 
einen der Miſſionäre zu treffen, mit denen er nach Südamerika 
ſegeln wollte. Dort holte ihn auch ſein leiblicher Bruder ein, 
der ſich bei der Kunde von Ludwigs Abreiſe, welche ganz 
Valencia mit Schmerz erfüllte, ſofort auf's Pferd geworfen 
hatte, um ihn womöglich wieder zurückzubringen. Seine Bitten 
und Thränen blieben aber ohne Erfolg; da kaufte er dem 
Bruder wenigſtens 


terſtadt mit ihren ihm 


einen Eſel; denn zu 


ſo theuern Kirchen 


Fuß konnte derſelbe 


und Heiligthümern; 


mit ſeiner offenen 


und als der demüthige 
Mönch mit ſeinen 


Fußwunde Sevilla 
unmöglich erreichen; 


paar Büchern in ei⸗ 


nem kleinen Sacke 
auf dem Rücken durch 
das ſtolze „Thor des 


auch nöthigte er ihm 
etwas Geld auf, wel— 
ches der Heilige als 
ein um der Liebe 


Cid“ hinauswankte, 
mag die Zukunft doch 
recht düſter vor ihm 
gelegen haben. Nur 
Eines war ihm klar: 
der Wille Gottes, und 
ihm folgte er muthig. 
Nicht weit von der 
Stadt traf er an ſeinem Wege das Franziskanerkloſter von 
Jeſus und Maria. Er war noch nüchtern und hatte die 
heilige Meſſe nicht geleſen; ſo trat er ein und feierte das 


Das Thor des Cid in Valencia. 


Chriſti willen gege— 
benes Almoſen danf- 
bar annahm. Dann 
ſchieden die Brüder; 
der eine kehrte traurig 
nach Valencia zurück, 
der andere zog mit 
ſeinen Gefährten Se— 
villa zu, in deſſen Hafen die ſpaniſchen Galeonen ſchon zur 
Fahrt bereit lagen, um ſie dem dornigen Arbeitsfelde zuzu— 
tragen im fernen Neu-Granada. (Fortſetzung folgt.) 


Sconen aus dem Kriege in Tonghing. 


4. Zerſtörung der Caosmiſſion. 


Wir haben ſchon wiederholt der Miſſion unter den Laos 
Erwähnung gethan, welche von Annam aus durch die Pariſer 
Miſſionscongregation begeiſtert in Angriff genommen wurde. 
Bereits hatten ſich recht erfreuliche Früchte der frohen Botſchaft 
bei jenen einfachen Bergbewohnern gezeigt, als die neue Pflanzung 
durch die im ganzen Lande ausgebrochenen Unruhen nahezu 
wieder vernichtet wurde. An der Spitze des Unternehmens 
ſtand P. Gélot, der mit einigen Genoſſen den ſchwierigſten 
Theil des ganzen Feldes bearbeitete. Er war nämlich in ſeinem 
Diſtrikte nicht nur den Einflüſſen eines gefährlicheren Klimas 
ausgeſetzt, das ſeit 1878 ſechs Miſſionäre hingerafft hat, 
ſondern es waren dort auch Räubereien viel häufiger, da in 
Bezug auf das Bandenweſen und die Haltung der Behörden 
ähnliche Verhältniſſe wie in Yünnan oder jetzt im annamitiſchen 
Reiche beſtehen. Im Diſtrikte Lang⸗ſchanh war P. Pinabel 
mit P. Séguret thätig. Das ganze Land iſt in ſogenannte 
„Schaus“ getheilt, die einen größeren Verwaltungsbezirk bilden. 


In ihnen wohnen dann wieder verſchiedene, aber nicht ſehr 
ſtarke Stämme. So zählt man in dem Schau Lang- ſchanh deren 
15 verſchiedene, die Deng, die Bo, die Nhan, die Mat, die 
Ri, und wie ſie alle heißen. Weil aber bei der gebirgigen 
Beſchaffenheit des Landes der Boden keine dichte Bevölkerung 
zu ernähren vermag, ſo vertheilen ſich die Mitglieder eines 
Stammes auf verſchiedene kleine Ortſchaften, deren Anzahl bei 
größeren Stämmen ſehr beträchtlich ſein kann. Hier wohnen 
dann je 5—6 Familien zuſammen und bearbeiten das urbar 
gemachte Land, d. h. die kleinen Reisfelder, welche ihnen ihre 
Nahrung gewähren und rings wieder von Wald umſchloſſen ſind. 
So viel über die Eintheilung der Laos in Schaus oder Diſtrikte, 
in Stämme und in Dörfer, oder beſſer geſagt, Bauerſchaften 
und Weiler. 

Um nun ein kurzes Bild des Chriſtenthums bei dieſem 
Gebirgsvolke zu erhalten, folgen wir am beſten den Berichten 
P. Pinabels an den Obern des Miſſionshauſes zu Paris. 
Dieſelben ſind vom Sommer des letzten Jahres, alſo aus der 
beſten Zeit der Miſſion, und beginnen mit einer Schilderung 
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der günſtigen Stimmungen dieſer „Wilden“, wie die Be— 
richte ſie im Gegenſatz zu den Annamiten gewöhnlich nennen. 
P. Pinabel ſchreibt: 


„Sie wiſſen, daß ich ſeit Januar 1881 mit P. Seguret im 
Schau Lang⸗-ſchanh wohne. Wir haben ungefähr zwanzig Katechiſten 
oder Diener, die uns unterſtützen. Im verfloſſenen Jahre 1882 
konnten wir unſerem würdigen Oberhirten, Mſgr. Puginier, die Erſt— 
linge unſerer Gemeinde vorſtellen. Die Zahl der Taufen betrug 
378, und im laufenden Jahre, 1883, iſt die Zahl unſerer Neophyten 
auf ungefähr 500 Seelen geſtiegen. Dieſelben gehören ſämmtlich 
dem Stamme Deng an, der im Ganzen 1200 Köpfe zählt und der 
erſte war, welcher ſich in Menge dem Chriſtenthum zuwandte. Er 
beſitzt gegenwärtig ſchon zwölf kleine Kirchen; denn jede Ortſchaft 
muß ſelber ihr beſcheidenes Gotteshaus errichten. Es iſt dieß ein 
leichter Holzbau mit Fachwerk aus geflochtenem Bambusrohr und 
einem Palmblätterdach. Das iſt ohne Zweifel Alles recht ärmlich. 
Aber dieſe vielen Kapellen ſind zweckdienlich und geben dem Lande 
ein chriſtliches Gepräge; hier liest der Miſſionär bei ſeinen Beſuchen 
die heilige Meſſe, hier verſammeln ſich auch jeden Morgen und Abend 
die Chriſten, um ihre Gebete zu verrichten und den Katechismus zu 
lernen. Die Hauptkirche des ganzen Stammes, natürlich im Vororte 
gelegen, ſoll, obſchon auch ganz aus Holz, doch etwas anſehnlicher 
werden. Sie mißt beinahe 20 Meter in der Länge. Sie iſt noch 
nicht vollendet, denn die augenblickliche Nothlage verzögert die Ar— 
beiten. Wenn die Ernte gut ausfällt, will ich den Fußboden legen, 
und das ſchönſte Gebäude weit und breit wird fertig ſein. 

Anfänglich zeigten nur die Deng Hinneigung zum Chriſtenthum, 
aber gegenwärtig iſt die religiöſe Bewegung eine außerordentliche, 
und zu meinem größten Bedauern fehlt es einzig an apoſtoliſchen 
Arbeitern, um dieſen Ruf der Gnade zu benützen. Die heidniſchen 
Stämme kommen von ſelbſt zu uns und bitten, wir möchten doch zu 
ihnen kommen, oder ihnen wenigſtens einen Katechiſten ſchicken. Bis 
ich Verſtärkungen erhalte “, muß ich nothgedrungen meine Leute ſehr 
zerſplittern, um den guten Wilden wenigſtens unſeren beſten Willen 
zu beweiſen, daß wir ihren helfen möchten.“ 


Ein Katechiſt muß fo 5—6 Ortſchaften beſuchen. Zu dieſer 
geringen Zahl an Hilfskräften kommen aber, um den Unterricht 
der Wilden zu erſchweren, noch die weiten Entfernungen. So 
brauchte P. Pinabel, um z. B. den Nachbarſtamm der Nhan 
zu erreichen, zehn volle Stunden. Auch der Miſſionär geht 
barfuß, denn Schuhe und Strümpfe ſind hier ebenſo unbekannt 
wie unnütz wegen der eigenthümlichen Wege. Dagegen verſieht 
ſich Jeder mit einem zwei Meter langen, ſtarken Stabe, und 
damit geht es, um zu den Nhan zu kommen, erſt durch den 
Bach und aufgeweichten Boden, dann auf ſchmalen Waldpfaden 
mit umgeſtürzten Baumſtämmen, endlich zwei Stunden bergan, 
bis man in einem Katechumenendorf zum Frühſtück vorſprechen 
kann. Darauf dauert das Steigen wieder an drei Stunden, 
und ebenſo weit geht es auf der andern Seite thalwärts, bis 
ſchließlich das Ziel eines ſolchen Tagemarſches erreicht iſt. 
Allerdings werden die müden Gäſte auf's Herzlichſte em— 
pfangen; man wäſcht ihnen die Füße, bringt ihnen Kleider 
zum Wechſeln und bereitet ihnen eine gute Mahlzeit, die bei 
aller Einfachheit doch köſtlich mundet. Eine beſondere Schwierig— 
keit auf dieſen Märſchen bilden die Landblutegel?, die ſich mit 

1 er Ende des letzten Jahres, kurz vor der Verfolgung, reis⸗ 
ten noch mehrere Miſſionäre in das Laosgebiet ab. Über ihre wei— 
teren Schickſale iſt uns noch nichts bekannt. 

? Diefe Landblutegel, beſonders häufig auf Ceylon (daher 
Hirudo ceylanica), kommen in großen Schwärmen nicht nur im 
heißen Tiefland, ſondern auch in den Bergen bis zu beträchtlicher 


wahrer Wuth auf die Wanderer ſtürzen. Dreißig bis vierzig 
Biſſe ſolcher hungerigen Geſchöpfe gehören, wie P. Pinabel 
verſichert, zu den Strapazen eines ordentlichen Marſches. 
Solche Mühen werden aber oft reich belohnt durch die guten 
Früchte bei dieſen Wilden. 


„Sobald der Katechiſt im Dorfe iſt,“ ſchreibt P. Pinabel, „kann 
er in den erſten Tagen mit allen abergläubiſchen Gegenſtänden 
gründlich aufräumen, d. h. ſie verbrennen. Dieſer Akt weckt in den 
Leuten einen lebendigen Glauben. Sie ſagen: „Hätten wir das 
gethan, ehe wir chriſtlich wurden, ſo würde Phi, d. h. der Geiſt, 
ſich ſicher dafür gerächt haben.“ Hinſichtlich einiger heiliger Gehölze 
gab ich Befehl, ſie in Gärten zu verwandeln; bald legten unſere 
Laos, anfänglich erſtaunt, daß Phi ſich nicht räche, ſelbſt mit Hand 
an's Werk. Mein Häuptling hier, der noch nicht getauft iſt, ſagte“ 
mir: Vater, verbrenne den Tempel Phi's, des Dorfgeiſtes, wo 
möglich noch vor der Erntezeit; denn wenn du es nicht thuſt, muß 
ich ihm einen Ochſen opfern, weil er mir ſonſt die Ernte verdirbt.“ 
Mißernten ſind leider an der Tagesordnung. Die Nothlage dauert 
auch bei uns noch fort. Im letzten Jahre ging die Ernte theilweiſe 
verloren, woran Regen und Feldmäuſe die Schuld trugen. Dieſe 
Nager kommen, wenn der Reis ſchön auf dem Halme ſteht, aus 
ihren Wäldern hervor und in zwei Nächten freſſen ſie einen Hektar 
Land bis auf's nackte Stroh ab. So hatte denn die große Mehrzahl 
meiner Eingeborenen ſchon zu Anfang Januar ihren letzten Napf 
Reis gegeſſen. Und doch iſt die Ernte erſt gegen Ende Juni möglich! 
Während dieſer fünf Monate haben ſie ſich von Wurzeln genährt, 
oder haben zu hohen Zinſen Schulden bei den Kaufleuten gemacht. 
Dieſes Jahr iſt beſonders hart geweſen, denn auch in der Ebene ift 
die Ernte theilweiſe zu Grunde gegangen. Dank der Freigebigkeit 
Migr. Puginier's und einigen Almoſen konnte ich allerdings meinen 
Dürftigen mit 2000 Franken aushelfen; aber das iſt nicht viel für 
2000 Menſchen, die bis zum Juni auf die Ernte warten müſſen. 
Auch den Heiden konnten wir einigemal unter die Arme greifen 
und ihnen zu verſtehen geben, daß wir eine Religion der Liebe 
predigten. Es wäre jedoch unrichtig, wenn man die jetzige Bewegung 
zum Chriſtenthum mit dieſem Nothſtand in Verbindung bringen wollte. 
Wie oft muß ich hören: ‚Wenn wir erft die Ernte eingebracht haben, 
dann wollen wir uns unterrichten laſſen; jetzt müſſen wir im Walde 
nach Wurzeln graben und in die Ebene hinabſteigen, um Reis zu 
kaufen, und jo haben wir keine Zeit zum Studiren.‘ Der eigentliche 
Beweggrund, ſich uns zu nähern, ſcheint alſo nicht die Ausſicht auf 
ein Almoſen zu ſein, ſondern ſie glauben bei uns eben einigen 
Schutz gegen die Willkür der Beamten und die Rückſichtsloſigkeit 
ihrer Gläubiger zu finden, denn ſie wiſſen, daß wir ſie lieben und 
ihnen helfen, ſo viel wir können.“ 5 


Es find das allerdings noch keine übernatürlichen Beweg⸗ 
gründe. Aber was will man für den erſten Anfang von ſolchen 
armen Wilden mehr erwarten? Haben ſie einmal eine Zeitlang 
der Predigt und dem Katechismus beigewohnt, und wiſſen ſie 
die Gebete, ſo lernen ſie ſchon die Wahrheit unſerer heiligen 
Höhe vor. In feuchten Diſtrikten bilden fie das ganze Jahr hindurch 
eine Plage, in trockeneren nur zur Regenzeit. Sie ſind außerordentlich 
flink in ihren Bewegungen, wittern förmlich die Nähe guter Beute 
und laſſen ſich entweder von den Bäumen auf die Vorübergehenden 
herabfallen, oder ſchnellen von den Seiten heran. Wie der Reiſende 
Smarda erzählt, der auf Ceylon viel von ihnen gepeinigt wurde, 
fand er oft am Bunde ſeiner dicken Strümpfe ein Dutzend dieſer 
Thiere bemüht, durchzudringen. Die Wilden wiſſen ſie geſchickt ab- 
zuſtreifen, oder im Nothfall mit dem Saft ihres Betels zu vertreiben. 
Trotz aller Vorſicht ſetzen fie ſich in Nacken, Haare u. ſ. w.! Auch 
europäiſchen Truppen ſind ſie wiederholt recht hinderlich geworden. 
Am wenigſten hat der Erſte in der Reihe zu leiden, weil er zunächſt 
ihren Inſtinkt bloß rege macht. 
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Religion verſtehen und gelangen vor ihrer Taufe zu einer 
feſten, wohlbegründeten Überzeugung. 

Übrigens darf man nicht glauben, daß gar keine wider— 
ſpenſtigen Elemente vorhanden ſeien. Im Stamme der Mat 
hatten 35 Häuſer ſich zum Unterrichte gemeldet. Aber die An— 
geſehenſten des Stammes erſchienen mit 150 Bewaffneten, ver— 
jagten den Katechiſten und trieben dem Ortsvorſtand ſeine 
Ochſen weg, ohne daß auf meine dießbezüglichen Beſchwerden 
vom Mandarin etwas geſchehen wäre. Ein anderes Mal tödteten 
Räuber mit ihren vergifteten Pfeilen einen Mann unmittelbar 
neben P. Pinabels Wohnung und verwundeten zwei andere. 
Der Miſſionär wußte die Stammesangehörigen des Thäters 
zu bewegen, ein Wehrgeld zu bezahlen und auch einige andere 
Vergewaltigungen gütlich zu bereinigen. 

Nachdem wir ſo aus dem Munde des Miſſionärs ſelbſt 
die örtlichen Verhältniſſe und erfreulichen Erfolge vernommen 


haben, werden wir mit um fo beſſerem Verſtändniß der Erzäh— 


lung ſeiner jüngſten Erlebniſſe folgen können, in welcher er 
ſeinem Obern den Untergang dieſer Miſſion darlegt. P. Pina— 
bel ſchreibt an P. Delpech, Director des Pariſer Miſſions— 
ſeminars unter dem 24. Januar 1884: 


„Die letzten Vorkommniſſe in unſerer jungen Laosmiſſion ſind, 
ſcheint mir, ſo bedeutſamer Natur, daß ich Ihnen unverweilt die 
näheren Einzelheiten darüber, ſoweit mir dieſelben bekannt ſind, 
mittheilen will, und wäre es auch nur, um uns und unſeren neuen 
Chriſten die Gebete frommer Seelen zuzuwenden. Da ich ſelber erſt 
ſeit einigen Tagen aus den Händen der Banden befreit worden bin, 
die das Land hier unſicher machen, ſo kann ich Ihnen zu meinem 
Bedauern nichts über die Leiden unſeres guten Obern, P. Gélot's, 
und meiner geliebten Mitbrüder ſchreiben. Seit dem Beginn der 
Unruhen ſind eben die Verbindungen vielfach unterbrochen und der 
Briefverkehr nahezu unmöglich. Deßhalb bin ich gezwungen, Ihnen 
faſt ausſchließlich von mir zu erzählen. Später, wenn ich genauere 
Nachrichten habe, werde ich nicht unterlaſſen, Ihnen dieſelben ſofort 
zugehen zu laſſen. 

Am 3. December hatte ich das Glück, drei Mitbrüder in mein 
Haus aufzunehmen, welche für die Laosmiſſion beſtimmt waren, die 
PP. Antoine, Rival und Maniſſol. Die zwei letzteren hätten 
eigentlich dem Laufe des Fluſſes Ma folgen ſollen, um ſich zu P. Gelot 
zu begeben; allein ſie hatten vorgezogen, einen Umweg zu machen, 
weil beunruhigende Gerüchte ſie bereits zur Vorſicht mahnten. Sie 
brachten nun acht Tage bei mir zu und glaubten dann ihre Reiſe 
fortſetzen zu können; denn das Land lag damals noch im Frieden. 
Um den 20. December meldete mir ein Brief von einem annamitiſchen 
Prieſter, der meinem Sprengel zunächſt wohnt, Folgendes: Pater, 
die Mandarine regen ſich; in drei Unterpräfekturen haben ſie ſich 
zuſammengethan; alle Bezirke, alle Gemeinden heben Soldaten aus. 
Iſt es, um Ihre Chriſten niederzumachen? oder will man mein 
Viertel überfallen? Ich weiß es nicht; aber ich zeige es Ihnen an, 
damit Sie Ihre Vorſichtsmaßregeln treffen.“ Beinahe zur ſelben Zeit 
erhielt ich auf verſchiedenen Wegen Kunde, es ſammelten ſich Räuber— 
banden im Lande, jede von beiläufig hundert Mann, unter der Führung 
gewiſſer Hauptdiebe, die auch als ſolche ſeit Langem bekannt ſind 
und jetzt von den Großmandarinen der Provinz, vielleicht ſogar 
von der Hauptſtadt, in Dienſt genommen wurden. Eine Bande ſollte 
die Unterpräfektur Schau-hoa, wo P. Gélot wohnt, verheeren, zwei 
andere über die Unterpräfektur Lang-ſchanh herfallen, wo ich mit 
P. Antoine und Séguret wohnte. So die erſten Nachrichten. 
Die Ereigniſſe entwickelten ſich nun raſch. Ich glaube verſichern zu 
können, daß die Mitbrüder von Schau-hoa noch vor Weihnachten 
angegriffen, die Häuſer in Brand geſteckt und die neuen Chriſten 
zerſprengt worden ſind. In denſelben Tagen wurden zwei Bauer⸗ 
ſchaften meines Bezirkes, in denen vielleicht 200 Katechumenen wohnten, 


eine Beute der Räuber; einer meiner Katechiſten, Bao genannt, 
wurde gefangen und geköpft. Trotz der ſchon herrſchenden Unruhen 
konnte ich doch noch 22 Erwachſene und zehn Kinder taufen. Auch 
traf ich noch meine Vorbereitungen zur feierlichen Taufe von mehr 
als 200 Perſonen; allein dazu kam ich nicht mehr. Von allen 
Seiten empfing ich Briefe, die mir das Bevorſtehen großer Unglücks— 
fälle ankündigten. P. Séguret ſchrieb mir: „Ich kann die Bevölkerung 
nicht mehr zuſammenhalten. Alles flieht in die Berge. Wir ſelber, 
mußten, was wir an Koſtbarkeiten hatten, zu verſtecken ſuchen. Meine 
Katechiſten, die ſich auf verſchiedene Ortſchaften vertheilen, berichten 
mir ganz ähnlich und betrachten den Untergang unſerer kleinen 
Miſſion als ſicher.“ Ich ſuchte Alle zu tröſten; indeß war ich ſelbſt 
nicht ohne Unruhe. Ich ſpielte wohl den Tapferen, um der guten 
Stimmung keinen Eintrag zu thun; aber ich brachte die Nächte 
ſchlaflos zu und ‚fand‘, wie es in einem annamitiſchen Sprichwort 
heißt, ‚das Eſſen ſchlecht und den Schlaf unerquidlich‘. Leider waren 
meine Beſorgniſſe nur zu gegründet. Am 26. December brannte 
eine Rotte von Strolchen mehrere Häuſer nieder und plünderte ein 
ganzes Häuſerviertel in meinem Bezirke, eine Stunde weit von 
meinem Wohnort. Zwei meiner Katechiſten, die in ihre Hände 
fielen, wurden enthauptet. Jetzt hätte ich noch fliehen und auf 
annamitiſches Gebiet nach der Ebene entkommen können. Allein ich 
zog es vor, meinen Neubekehrten zu ſagen: ‚Wir haben in Friedens— 
zeit mit euch gelebt; ich will euch im Unglück nicht verlaſſen: ſeid 
alſo überzeugt, daß wir im Leben wie im Tode bei euch bleiben; der 
Hirt wird feine Heerde nicht verlaffen.‘ Am 1. Januar hatte ich 
das Glück, noch die heilige Meſſe leſen zu können, und meine neuen 
Chriſten wohnten derſelben, die Waffen in der Hand, mit großer 
Andacht bei. Gegen Mittag benachrichtigte uns ein Flintenſchuß der 
Schildwachen, von dem Herannahen des Feindes. Wir eilten voran, um 
ihn zurückzutreiben; aber wir waren einer gegen zwanzig und die 
Räuber kamen von drei Seiten zugleich. Nach einem halbſtündigen 
Gefechte war denn auch die Flucht eine allgemeine. Der Feind 
zündete zwei unſerer Kirchen an, plünderte meine Wohnung und 
ebenſo an zehn Häuſer der Eingebornen. Mit fünf meiner Einge— 
bornen und zwei annamitiſchen Chriſten machte ich mich auf den Weg 
in die Berge. Oft mußten wir durch faſt undurchdringliches Dickicht, 
wo unſer Vorankommen eher ein Kriechen als ein Gehen zu nennen 
war. Gegen Abend glaubten wir ſchon weit weg zu ſein, allein 
bald merkten wir, daß wir uns keine Viertelmeile von den Plünderern 
befanden, welche eben ein Dorf am Waldrande ausraubten und an— 
zündeten. Einer meiner Diener, der ſich am Fuße verletzt hatte, 
konnte uns unglücklicherweiſe nur von ferne folgen, weil er da und 
dort ſtehen blieb, um die Blutegel zu entfernen, die ſich an ſeiner 
Wunde anſetzten. Er verlor uns einige Augenblicke aus den Augen 
und ſchlug in Folge deſſen eine verkehrte Richtung, nämlich gerade 
nach dem vorhin erwähnten Dorfe ein. Wir gaben uns alle Mühe, 
ihn zurückzurufen, allein vergebens; er fiel den Räubern in die 
Hände, und man ſchnitt ihm den Kopf ab. Auch wir wurden von 
ihnen bemerkt und ſie ſchickten ſich an, uns zu verfolgen. Wir ver— 
bargen uns ſogleich, ſo tief wir konnten, in's Gebüſch, und da es 
allmählich Nacht wurde, wagten ſie nicht, uns länger zu beunruhigen. 
Trotz der großen Dunkelheit, die im Wald herrſchte, ſetzten wir 
unſere Flucht noch bis gegen 9 Uhr Abends fort. Ganz erſchöpft 
vor Müdigkeit, ruhten wir einige Augenblicke aus, als wir in das 
ausgetrocknete Bett eines kleinen Wildbachs gekommen waren, und 
wagten es auch, ein kleines Feuer anzuzünden, um uns etwas zu 
erwärmen. Von einer Abendmahlzeit konnte natürlich keine Rede 
ſein; denn Lebensmittel hatten wir nicht mitgenommen. So ſaßen 
wir ſchon etwa eine Stunde da, als wir plötzlich eine Fackel auf 
uns zukommen ſahen. Wir glaubten erſt, es ſei der Feind, der 
uns verfolge; aber nach einigen Augenblicken der Ungewißheit er— 
kannten wir zu unſerer Freude, daß es einer unſerer Katechumenen 
ſei, der ſich ebenfalls auf der Flucht befand. Wie wir hörten, hatte 
er ſeit Morgen nichts gegeſſen, war jedoch gerne erbötig, uns noch 
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ein Stück in den Wald hineinzuführen, damit wir etwas weiter von 
den Räubern wegkämen. Gegen Mitternacht konnte unſere kleine 
Schaar nicht mehr voran. Wir zündeten wiederum ein hübſches 
Feuer am Ufer des Waldbaches an und Alle legten ſich rings um 
die Gluth, zum Lager die Steine und zur Decke den Himmel. Der 
Schutzengel wachte über uns. Ich ſchlief ruhig bis gegen Morgen. 
Mit Tagesanbruch aber mußten wir uns wieder auf den Weg machen, 
um dem Feinde zu entrinnen, und vornehmlich, um eine Hütte von 
Wilden zu ſuchen, wo man uns etwas Reis verſchaffen konnte. Nach 
mehr als dreiſtündigem Marſche in dem Flußbett zwangen uns 
Hunger und Ermüdung, wieder Halt zu machen. Wir fanden einige 
Palmbaumfrüchte, was eine allgemeine Freude verurſachte. Einer 
las die Früchte auf, ein Anderer ſammelte trockenes Holz, ein Dritter 
ſchnitt Bambusrohre ab, die er mit Waſſer füllte. Man bediente 
ſich dieſer hohlen Bambusſtücke wie eines Topfes, um darin die 
Früchte zu kochen. Bald iſt das Frühſtück fertig, und die geſottenen 
Früchte ſind im Handumdrehen verſchwunden. Der Hunger war nun 
wenigſtens einigermaßen beſchwichtigt. Nach dieſem unſerem Früh— 
ſtück mußten wir wieder nach einer Hütte ſpähen und einige Wilde 
anzutreffen ſuchen, wenn wir uns nicht dem Hungertode ausſetzen 


wollten. In dem Bette des Baches weiter hinaufzugehen und 
uns noch tiefer in das Gebirge hineinzuſchlagen, war unnütz, weil 
auf dieſer Seite kein Dorf mehr war. Gingen wir hier weiter, ſo 
trafen wir ſicher keine Wilden mehr an. Dagegen war es auch 
ziemlich gefährlich, das Flußbett wieder hinabzuſteigen, denn wir 
näherten uns den Räubern, welche den Wald durcheilten, um ſich 
der da und dort verſteckten Werthſachen zu bemächtigen. Indeſſen 
entſchied ich mich dafür, mit meinem kleinen Haufen eine Strecke weit 
hinabzuſteigen. Vielleicht, dachte ich, wird die gütige Vorſehung uns 
den einen oder andern unſerer Katechumenen zuführen. Die Noth 
verlieh uns Kraft und unſere Hoffnung täuſchte uns nicht. Ich betete 
aus ganzem Herzen das Vaterunſer und wiederholte dabei die vierte 
Bitte Unſer tägliches Brod gib uns heute!“ Nach einer Stunde 
Weges in dem Strombett, waren wir ſo glücklich, einen Wilden an— 
zutreffen, den ich einige Tage vorher getauft hatte. Er hatte noch 
etwas gekochten Reis bei ſich, den er uns gab; wir theilten ſogleich 
und jeder bekam etwa ſo viel, wie die Größe eines Eis beträgt. 
Darauf führte er uns in ſeine Hütte, welche in einiger Entfernung 
im Berge lag. Die Freude, wieder ein Obdach, ein warmes Feuer 
und eine gute Portion Reis zu finden, ließ uns alle ausgeſtandenen 
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Mühen vergeſſen und jeder begann von den Erfebniffen und Unfällen 
des vorhergegangenen Tages zu erzählen. 

Die Freude ſollte aber nicht von langer Dauer ſein. Am Abend 
kam ganz außer Athem ein Neffe unſeres Wilden herangelaufen. 
Lange konnte er vor Erregung kein Wort hervorbringen; endlich 
ſagte er: Auf meinem Wege begegnete ich einem der Leute des Paters 
— er heißt Phuong — und bin meinen Weg wieder zurückgegangen, 
weil ich ihn nach Nongkat, das weit weg liegt, führen wollte. Ich 
meinte, dorthin habe ſich der Pater zurückgezogen. Unterwegs ſind 
wir von den Räubern aufgefangen worden, die uns gebunden haben. 
Sie haben mich gefragt, wo der Pater ſei; ſie ſagten auch, unſer 
Haus müſſe es in Zukunft mit den Räubern halten; hernach haben 
ſie mich freigelaſſen, aber den Katechiſten haben ſie behalten.“ Der 
Letztere iſt, wie wir nachträglich erſuhren, ebenfalls enthauptet worden. 

Die erhaltene Nachricht erfüllte uns mit Traurigkeit und mit 
Unruhe für die Zukunft. Unſer Wirth beſonders war außer ſich vor 
Beſtürzung. Alſo ſelbſt in ſeiner entlegenen Hütte war er nicht 
mehr ſicher. Fanden die Banditen den Prieſter bei ihm verſteckt, ſo 
war ſein Tod gewiß. Zudem waren wir auch viel zu zahlreich; in 


kurzer Zeit mußte uns der Reis ausgehen. Nach langem Hin- und 
Her⸗überlegen wurde beſchloſſen, wir ſollten einſtweilen noch beiſammen 
bleiben. Am nächſten Morgen ſollten zwei von den Wilden, die bei 
uns waren, eine Quantität Reis holen, die ich in einem Berge ver- 
ſteckt hatte, vorausgeſetzt, daß die Räuber ihn nicht ſchon gefunden 
hatten. Ferner ſollten wir über Tags die Hütte verlaſſen und uns 
an verſchiedenen Orten verbergen und erſt am Abend zur Eſſenszeit 
wieder kommen. Nach dieſer Berathſchlagung überließen wir uns dem 
Schlummer. 

Am andern Morgen gingen zwei von den Wilden aus, den 
Reis zu ſuchen. Die zwei andern entfernten ſich unter verſchiedenen 
Vorwänden; ſie ſuchten ihre Weiber und Kinder auf, die an einer 
anderen Stelle des Berges verborgen waren. Als ich mich mit 
meinen Leuten allein ſah, begann ich zu vermuthen, daß uns die 
Wilden vielleicht im Stich laſſen würden. Wir zählten die Stunden 
und der Mittag kam; aber keiner kehrte zurück. Am Abend waren 
wir noch immer allein. Jetzt war mir klar, die Wilden waren, ohne 
uns ein Wort davon zu ſagen, aus Furcht davongelaufen. Wir waren 
ſehr unruhig; denn der Reis ging uns allmählich aus und wir 
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wußten den Weg nicht genug, um uns über's Gebirge nach der 
annamitiſchen Ebene zu wagen. Wir kannten nur die gewöhnlich 
von den Reiſenden benützte Straße; aber dieſe durften wir nicht 
nehmen, weil ſie ganz von den Räubern beſetzt war. Ich beſchloß, 
ſo lang als möglich im Gebirge zu bleiben und erſt im Augenblicke, 
wo wir keine Ausſicht auf Hilfe hätten, uns wegzubegeben. Es 
blieben uns noch etwa drei Maß Reis, ein wenig gedörrter Fiſch 
und vier Hühner. Damit der Reis länger ausreichen möge, ſuchten 
wir im Walde nach Palmfrüchten und brachten ſo den 3. und 4. Januar 
glücklich herum. Am Abend des letzteren Tages blieb uns nur noch 
eine kleine Mahlzeit aus Reis. Wir mußten uns ſomit dazu ent— 
ſchließen, am nächſten Morgen weiterzuziehen, weil alle Wilden 
ihre Dörfer verlaſſen hatten und geflohen waren. Samstag den 5., 
in der Frühe, brachen wir auf, nachdem wir uns inſtändig der 
Mutter Gottes und dem heiligen Schutzengel empfohlen hatten. 
Das Wetter war kalt und regneriſch; ſo mußten wir allerdings 
vorausſichtlich ganz durchnäßt werden; allein ſo liefen wir weniger 
Gefahr, unſeren Verfolgern zu begegnen. Es iſt mir unmöglich, zu 
ſagen, wie viel wir während dieſes Tages gelitten haben. Unſere 
Furcht war eine beſtändige, weil wir nothgedrungen an den Dörfern 


und Orten vorbeimußten, die von den Räubern beſetzt waren. Es 
genügte, daß uns ein Kind begegnete, um unſere Gefangennehmung 
herbeizuführen. Wir waren ſomit gezwungen, beſtändig durch faſt 
undurchdringliches Dickicht zu gehen; zahlloſe Blutegel fielen von 
den Zweigen auf uns herunter, ohne daß wir Zeit gehabt hätten, 
uns ihrer zu entledigen. Unglücklicherweiſe verirrten wir uns noch 
dazu zu wiederholten Malen. Einmal wären wir beinahe in ein 
Dorf gerathen, das ein wahres Rebellenneſt war. Wir mußten 
lange nach dem Wege ſuchen, und da ich noch einen Compaß bei 
mir hatte, traf ich auch ungefähr die Richtung. Nachdem wir 
wieder etwas gegangen waren, ſtießen wir auf einen kleinen Bach, 
deſſen Lauf uns den Weg anzeigte, und ſogleich gedachten wir, in 
denſelben hinabzuſteigen, um unſern Weg weniger mühſam zu machen. 
Die Ufer des Baches waren aber dermaßen mit dichtem Gebüſch be— 
ſtanden, daß wir noch etwas weiter vorangehen mußten. Und dieß 
war für uns eine Fügung der Vorſehung; denn in demſelben Augenblicke 
gingen etwa vierzig Räuber unter unſern Augen vorbei, die un— 
gefähr zwölf Gefangene mit ſich führten und für ihren Heraufmarſch 
ebenfalls das Bachbett benützten. Wären wir fünf Minuten früher 
hinabgeſtiegen, ſo wären wir gefangen geweſen. Das Geſtrüpp 
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hinderte die Räuber, uns zu bemerken. Wir hörten ſie über ihre 
Erfolge jubeln. Einer ſagte: ‚Zeit meines Lebens habe ich keinen 
ſo ſchönen Tag gehabt wie den heutigen.“ Sie kamen aus meinem 
Wohnort, wo ſie den Meßwein getrunken, mein Vieh geſchlachtet und 
meinen Reis verzehrt hatten. Ich wünſchte ihnen im Stillen eine 
gute Reiſe, und ſobald ſie verſchwunden waren, ſtiegen wir ſelbſt 
im Laufſchritt durch das Rinnſal abwärts. Wir hatten endlich 
unſern Weg wiedergefunden und waren jetzt beinahe in Sicherheit. 
Es blieb uns aber noch eine gute Strecke zu gehen. Ich gedachte 
nämlich bei einem Dorfe einzutreffen, wo ich einen chriſtlichen anna— 
mitiſchen Kaufmann kannte, der uns dann mit Reis aushelfen konnte. 
Unſer Marſch war mühevoll; wir mußten durch einen eiskalten Bach 
gehen, in dem uns das Waſſer bis an den Gürtel reichte. Beim Ein— 
bruch der Nacht beſchloſſen wir, gänzlich erſchöpft wie wir waren, uns an 
den Ufern des Baches hinzulegen, wo wir raſch ein Feuer anzündeten. 
Es blieb uns für ſieben Perſonen noch ſo viel Reis, als etwa zur 
Mahlzeit eines Kindes reichte, und einige geſalzene Fiſche. Während 
die Einen das Feuer anfachten, hieben die Stärkſten Bambusſtämme 
um, die zur Anfertigung von zwei kleinen Flößen dienen ſollten. 


Auf dieſen hofften wir dann am nächſten Morgen ohne große Ge— 
fahren den Fluß hinabkommen zu können. Wirklich vertrauten wir 
uns, nachdem wir eine ziemlich ungemüthliche Nacht auf den Kieſel— 
ſteinen zugebracht hatten, den Flößen an, und gegen 10 Uhr — es 
war am Feſte der Erſcheinung des Herrn — langten wir in der Nähe 
des Dorfes an, indem ich den chriſtlichen Kaufmann zu finden hoffte. 
Wie groß war meine Enttäuſchung, als ich erfuhr, daß die Räuber ihn 
einige Tage vorher aufgeſucht und zweimal ſchon angebunden hatten, 
um ihn zu tödten. Schließlich hatten ſie ihm das Leben geſchenkt, 
worauf er, von Schrecken erfaßt, nach der Ebene entflohen war. Die 
Leute im Dorfe, ſämmtlich Heiden, wollten uns auch kein Körnchen 
Reis verkaufen, und ſo mußten wir ſogleich weiterziehen. Etwas 
weiter unten begegneten wir einem gutgeſinnten Heiden, der ſich dazu 
verſtand, uns Reis zu liefern, und ſogar für denſelben keine Bezahlung 
annahm. Möge ihm der liebe Gott dieſes Werk der Barmherzigkeit 
vergelten! Noch blieb uns eine kleine Tagfahrt auf dem Fluſſe, um 
bis zu einem Dorfe in der Ebene zu gelangen. Allein unſere ſchlecht 
gebauten Flöße waren der Strömung und den zahlreichen Strom— 
ſchnellen nicht gewachſen. Durch einen glücklichen Zufall, oder viel— 
18 
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mehr Dank der Vorſehung, fanden wir eine Barke, welche eben in 
die Ebene zurückkehrte, und ihr Beſitzer willigte ein, uns aufzunehmen. 
Wir fuhren freudig und ſchnell den Fluß hinunter, als wir nach 
ungefähr einer Stunde am Ufer des Fluſſes bei 50 Soldaten und 
einen Mandarin bemerkten. Wir verbargen uns auf dem Boden 
der Barke. Aber der Mandarin zwang den Eigenthümer, zu landen, 
und ordnete eine regelrechte Unterſuchung an. Eine neue Prüfung 
ſtand uns bevor: wir waren verrathen und entdeckt. Die Soldaten 
kommen ſofort auf's Schiff, bemächtigen ſich unſer, binden uns feſt 
und nehmen uns das Wenige, was wir an Geld und Habſeligkeiten 
noch hatten. Ich trug noch die Hoſtienkapſel am Halſe, in welche 
ich eine Reliquie vom wahren Kreuze eingeſchloſſen hatte. Alles 
wurde mir genommen, ſogar mein Turban. Der Mandarin wollte 
uns ſogleich den Kopf abſchlagen laſſen, und ich glaubte, unſer 
letzter Augenblick ſei gekommen. Ich ertheilte allen meinen Leuten 
die Generalabſolution und bot Jeſu Chriſto mein Blut für die 
Miſſion dar. Aber ein nicht ſo grauſamer Unterbeamte ſagte zu dem 
Anführer: ‚Wenn diefe Leute ſchuldig find, wird der Gouverneur der 
Provinz ſie wohl verurtheilen; aber es iſt nicht gut, ſie ohne Gericht 
zu tödten.“ Dieſes Wort war unſer Heil. Der Mandarin fertigte 
ein Billet aus, das abging und worin geſagt wurde, er habe einen 
Europäer und fünf Annamiten aufgegriffen und überliefere ſie hiermit 
dem Unterpräfekten. Ein Offizier und etwa 30 Soldaten ſollten 
uns hinbringen. Nach zwei Stunden mühſamen Marſches gelangten 
wir zu dem Dorfe des Offiziers, der, wie auch die Soldaten, ſeiner 
Abkunft nach ein Laos war. Hier vertauſchte man unſere Stricke 
mit leichten Kangs aus Bambusftäben, die an der nächſten Hecke 
abgeſchnitten wurden. Man gab uns dann eine reichliche Mahlzeit 
und wir konnten ohne weitere Störung ausruhen. Ich war jetzt 
bedeutend gefaßter als an den vorhergehenden Tagen, denn ich konnte 
mich nun einzig den Händen der Vorſehung überlaſſen. Von Er— 
müdung entkräftet, ſchlief ich bald ein. Am nächſten Morgen begann 
ein dreitägiger, fehr mühſamer Marſch zu Fuße. Auf demſelben 
hatten wir manche Unbilden und Neckereien zu ertragen. Die Soldaten 
benahmen ſich im Allgemeinen gut. Die heidniſche Bevölkerung 
drängte ſich um uns her, jedoch mehr aus Neugierde als aus 
Haß. Auch hatten wir nicht viel Hunger zu leiden, ausgenommen 
an einem Tage, wo unſer Abendeſſen bis 1 Uhr in der Nacht ver— 
ſchoben wurde. Dagegen war die Kälte ſehr empfindlich. Wir gingen 
barhaupt und waren nur mit einem leichten Gewande bekleidet; 
denn alles übrige hatte man uns genommen. Ich allein konnte 
einen Bettlerhut erlangen, um mich ein wenig vor dem Regen und, 
wenn es nöthig wurde, vor der Sonne zu ſchützen. Da unſere 
Füße in Folge der Kälte anſchwollen, wurde uns das Gehen über— 
aus beſchwerlich. Schon am zweiten Tage mußte einer meiner Kate— 
chiſten im Netz mitgetragen werden, ich ſelbſt war am dritten Tage 
ebenſo marſchunfähig. Der liebe Gott kam uns zu Hilfe. Am 
Morgen unſeres dritten Marſchtages gelangten wir ziemlich nahe 
an das Chriſtendorf Ke-Va. Wie groß war unſere Freude, als wir 
vernahmen, daß einige Männer und Frauen in ihrer Anhänglichkeit 
uns hier beſuchen würden! Der Anführer der Soldaten wollte es 
ihnen anfänglich nicht geſtatten; dann erlaubte er es doch, aber er 
müſſe bei dem Beſuche zugegen ſein. Während ſie nun durch ihre 
Worte und ihre Thränen bewieſen, wie ſehr ſie an unſeren Leiden 
Antheil nahmen, ſetzte ich ihnen unſere ganze Lage auseinander 
und trug ihnen auf, nach Hauſe zurückzukehren und uns ein paar 
Kleider zu beſorgen. Aber das war ſchwer, denn das ganze Dorf 
war geflüchtet. Da beraubten ſich die guten Leute ſelbſt eines Theiles 
ihrer Kleider und ihrer Turbane, und gaben ſie uns. Eine Perſon 
aus dieſer Gemeinde opferte ſich auf und folgte uns, um uns die 
Küche zu beſorgen und unſere Kleider zu waſchen. Die Chriſten 
lieferten uns auch Geld und Reis; ich nahm ihre Gaben dankbar 
an. Sie weinten vor Mitleid; ich hätte vor Freuden weinen mögen. 
Wie ſchön iſt doch unſere heilige Religion! Zugleich mit den Chriſten 
fand ich auch wieder Mitleid, Nächſtenliebe und Hingebung. An 


den vorhergehenden Tagen hatte ich nur Kälte, Verachtung, Härte 
geſehen. 

Wenn wir der gewöhnlichen Straße folgten, mußten wir noth—⸗ 
wendigerweiſe gerade vor dem chriſtlichen Dorf Va, in deſſen Nähe 
wir uns jetzt befanden, vorüberziehen. Aber die Soldaten, die einen 
Befreiungsverſuch von Seite der Chriſten fürchteten, ließen uns einen 
Umweg einſchlagen. Doch verhinderte dieß nicht, daß die ganze Ge— 
meinde ſich zu unſerer Begrüßung einfand. Männer, Weiber, Kinder, 
mitten in den Feldern knieend, weinten laut und bezeugten uns ſo 
ihre Bereitwilligkeit, uns zu unterſtützen. Ich tröſtete ſie, ermahnte 
ſie zum Vertrauen und Gebet, beſonders zum fleißigen Gebrauch 
des Roſenkranzes, und ſetzte dann meinen Weg fort. Nur mit Mühe 
vermochte ich meine Thränen zurückzuhalten und meine innere Be— 
wegung zu verbergen. Es waren aber Thränen der Freude, nicht 
der Betrübniß, die mir in die Augen traten, und ich hätte meinen 
Kang nicht mit einer goldenen Halskette vertauſcht. Mittwoch Abend 
den 9. Januar, gelangten wir bei dem Unterpräfekten an. Er em— 
pfing uns kalt, aber in ziemlich anſtändiger Weiſe und ließ uns 
eine Mahlzeit herrichten. Noch an demſelben Abend ließ er mich 
vor ſich kommen und ſagte mir, er wolle uns zu den hohen Man— 
darinen in die Stadt führen laſſen; übrigens hätten wir gar nichts 
zu fürchten, denn dieſelben würden uns kein Leid anthun. Ich bat 
vergebens, man möchte unſere Abreiſe bis zum nächſten Tage ver— 
ſchieben. Der Mandarin überließ uns eine Barke, auf der wir die 
Nacht verbringen ſollten. Von einigen Soldaten und deren Anführer 
begleitet, kamen wir früh in der Stadt an. Ich muß geſtehen, daß 
ich während dieſer Nacht wenig geſchlafen habe; denn vielerlei Ge— 
danken gingen mir durch den Kopf. Ich wußte, daß unſere ganze 
Miſſion im Laosgebiete verwüſtet war. Unterwegs ſagte man, einige 
Miſſionäre ſeien wahrſcheinlich niedergemacht worden. Mehrere 
Chriſtendörfer waren, wie ich hören mußte, geplündert worden und 
Hunderte von Chriſten, nebſt einem annamitiſchen Prieſter, noch vor 
wenigen Tagen in derſelben Provinz hingemetzelt. Lag da nicht der 
Gedanke nahe, daß die Mandarine auch mit uns kurzen Proceß 
machen würden? — Nachdem wir gefrühſtückt, wurden wir in die 
Stadt und zur Citadelle geführt. Die Straßen waren zu eng für 
die Maſſe der Neugierigen, die ſich hinter uns her drängten. Auch 
einige Chriſten befanden ſich in der Menge, die ſehen wollten, wie 
die Sache ausgehen werde. Sie dachten durchgängig und ſagten es 
auch laut: ‚Es iſt vorbei mit ihnen! Man wird fie enthaupten.“ Nach 
mehrſtündigem Warten in der Citadelle ſahen wir endlich den ‚Man- 
darin der Gerechtigkeit‘ erſcheinen. Er ließ mich näher kommen und 
zu ſeiner Seite, etwas tiefer als er, Platz nehmen. Er bot mir auch 
Thee an und benahm ſich überhaupt höflich. Ich wurde nun über— 
zeugt, daß wir außer Gefahr waren. Er ſtellte auch gar kein eigent- 
liches Verhör an, ſondern begnügte ſich damit, mir die Meinung 
beizubringen, daß die höheren Beamten überhaupt an den vorgefallenen 
Greueln unſchuldig ſeien, daß ſie die Schuldigen aufgreifen würden, 
und was dergleichen mehr iſt. Ich wußte allerdings, was ich von 
all dem zu halten hatte; indeſſen ließ ich ihn durch ausweichende 
Antworten in dem Glauben, als hege ich keinen Verdacht gegen die 
Mandarine und als rechnete ich darauf, Gerechtigkeit zu erlangen. 
Nach einer Unterhaltung von einer halben Stunde erbat ich mir von 
dem Mandarin einen Paß, um die Provinz verlaſſen und nach dem 
Colleg von Phuc-Nhac, in der Provinz Ninh-binh (vgl. die Karte 
auf S. 61), zurückkehren zu können. Er fertigte mir den Schein 
aus und ich zog mich in ein chriftliches Haus in der Stadt zurück, 
wo ich endlich wieder einmal einen Abend und eine Nacht ruhig 
zubringen konnte. Von Herzen dankte ich Gott für den ſichtlichen 


Schutz, den er uns hatte angedeihen laſſen. Am nächſten Tag in 


der Frühe, einem Freitag, reisten wir auf dem Landwege ab, und 
Samstag Abend langte ich in der Provinz Ninh-Binh an, in der 
Pfarrei Phat-Diem, wo ich zu meiner Uberraſchung ſchon P. Du: 
moulin, den Obern des Collegs von PhucMhac, antraf. Derſelbe 
hatte von meiner Ankunft gehört und die Güte gehabt, mir entgegen— 
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zukommen. Am Sonntag befand ich mich wiederum im Colleg in⸗ 
mitten meiner lieben Mitbrüder. 

Dieß iſt der gegenwärtige Stand unſerer Miſſion unter den 
Laos. Welch eine Prüfung für kaum gewonnene Chriſten! Sie ſind 
in die Berge zerſprengt und können ihre Felder nicht beſäen. Zudem 
haben ſie ihre Ochſen, deren ſie zur Feldarbeit bedurften, verloren. 
Auf den Krieg wird die Hungersnoth folgen, und es ſteht ſehr zu 
fürchten, daß viele, die im Unterricht befindlich waren, zum Heiden— 
thum zurückkehren. Unſere Chriſten werden vielleicht auch zu andern, 
noch heidniſchen Stämmen flüchten müſſen, um irgendwie die Mittel 
zu ihrem Unterhalt zu finden, und ſo wird man wieder von vorne 
anzufangen haben. Möge der liebe Gott gnädig die Stimme des 
Blutes derer hören, die unter dem Schwerte des Henkers gefallen 
ſind! Was mich betrifft, ſo will ich leben und ſterben für dieſe 
Miſſion, der ich mich aus Gehorſam gegen unſern verehrten apoſto— 
liſchen Vikar mit Freuden gewidmet habe. Ich kenne die materiellen 


Verluſte noch nicht, aber ich bin nahezu ſicher, daß Alles vernichtet 
iſt. Was mich angeht, ſo habe ich für etwa 2000 Fres. verloren, 
da natürlich auch alle dem Gottesdienſt dienenden Gegenſtände, be— 
beſonders die heiligen Gewänder, dem Raube verfallen ſind. In 
meinem Diſtrikt allein müſſen ſich die Verluſte auf 78000 Fres. 
belaufen. Ich hoffe, das Werk der Glaubensverbreitung und 
edelmüthige Seelen werden uns helfen, dieſe Ruinen wieder auf— 
zurichten.“ 

Eben, da der Druck dieſer Nummer beginnen ſoll, erhalten 
wir noch Kenntniß von folgendem Telegramm des apoſtol. 
Vikars Puginier an den hochw. P. Leſſerteur, Director 
des Seminars der auswärtigen Miſſionen: „PP. Gélot, 
Rival, Séguret, Antoine, Maniſſol und dreißig 
Katechiſten im tongkineſiſchen Laosgebiet er— 
mordet.“ 


Hünnan. 


2. Altere Reiſen im Innern Yünnans. 


Die gewaltigſte Macht, welche im Mittelalter unter einem 
einheitlichen Scepter alle Länderſtrecken von den Oſtküſten des 
aſiatiſchen Feſtlandes bis nach Europa hin umfaßte, begann im 
12. und erreichte ihren Höhepunkt im 13. Jahrhundert. Dieß— 
mal waren es nicht die Chineſen, welche, wie unter den Dyna— 
ſtien der Han und der Tang, auf ſchnellen Eroberungszügen 
ihre Herrſchaft bis an das kaſpiſche Meer ausdehnten, ſondern 
aus den Steppen Central-Aſiens erhob ſich ein Volk, welches 
bald zu einer Alles vor ſich niederreißenden Sturmwelle an— 
ſchwoll und ſich einerſeits über das ganze chineſiſche Reich, an— 
dererſeits gegen Europa hin ergoß und ein Reich in's Da— 
ſein rief, wie es in gleichem Umfang niemals, weder vorher 
noch nachher, beſtanden hat. Es war das gewaltige Mongolen— 
reich. Ein friſches neues Leben durchzuckte die Glieder des 
alten morſchen Ländergebietes im fernſten Oſten, und mit ju— 
gendlicher Kraft erhob es ſich aus ſeiner tauſendjährigen Ab— 
geſchiedenheit. Die Kunde von dem märchenhaften Zauber dieſer 
erwachenden Thatkraft wußte über Perſien, Conſtantinopel bis 
zum entfernteſten Weſten der chriſtlichen Staaten vorzudringen, 
und veranlaßte wiſſensdurſtige Männer, Herd und Heimath zu 
verlaſſen, um auf den von Europäern zuvor nie betretenen 
Wegen eine Wanderung nach dem Mittelpunkte der öſtlichen 
Herrlichkeiten anzutreten. 

Zu dieſen muthigen Reiſenden gehört an erſter Stelle der 
Venetianer Marco Polo. Seine Reiſen ſind indeß durch 
ihre zahlreichen Bearbeitungen zu bekannt geworden, um hier 
weitläufig erzählt zu werden. Wir wollen darum nur einige 
Notizen von dieſem Manne geben, um uns dann etwas länger 
bei feiner Reiſe durch Yünnan aufzuhalten. Marco Polo war 
17 Jahre alt, als er in Begleitung ſeines Vaters Nicolo und 
ſeines Onkels Maffeo von Venedig aufbrach. Der Weg, wel— 
chen er einſchlug, führte über Moſſul und Bagdad nach Hor: 
muz. Wahrſcheinlich wollten fie hier den Seeweg antreten, 
ſchlugen aber doch wieder den Landweg ein, gingen über Cho— 
raan, die Pamirpäſſe nach dem damals blühenden oaſenreichen 
Kaſchgar, Yarkand und Khotan; in letzteren Städten fanden 
ſie neſtorianiſche Chriſten. 

Von Khotan aus ſchlugen ſie den Weg am Südrand des 
Tarym⸗Beckens ein, kamen nach beſchwerlichem Wüſten— 


marſche nach Kantſchu-fu und fanden dort drei ſchöne Kirchen 
der Neſtorianer. Von hier gingen die Reiſenden auf einem 
nördlichen Weg nach Shang-fu, der Sommerreſidenz von Kub— 
lai⸗Khan, wo ſie wahrſcheinlich im Mai 1275 ankamen und 
auf das Beſte aufgenommen wurden. Drei und ein halbes Jahr 
waren ſie unterwegs geweſen, bis ſie dieſes Ziel erreichten. 
Marco erwarb ſich bald die Kenntniß der nothwendigen Spra— 
chen, erlangte ſchnell die Gunſt des Fürſten und trat in deſſen 
Dienſt, in dem er mit ſteigenden Ehren 17 Jahre blieb. Wäh— 
rend dieſer Zeit unternahm er in China mehrere Reiſen von 
ſolchem Umfang, wie ſie ſeitdem kaum wiederholt worden ſind. 
Schon die erſte derſelben führte ihn auf der großen Straße über 
Tai⸗yuen⸗fu, Singan-fu und Tſching⸗tu⸗fu nach Karalan, dem 
heutigen Vünnan, das im Jahre 1253 von Kublai ſelbſt erobert 
worden war. 

„Karajan,“ jagt Marco Polo, „ift weſtlich gelegen; der Groß— 
Khan hat ſeinen Sohn zum Vicekönig eingeſetzt, welcher gleich ſeinem 
Vater mit Weisheit und Gerechtigkeit die Herrſchaft führt. Die 
Hauptſtadt des Königreichs heißt Jaci (das heutige Tſchu-yung), iſt 
groß und wohlhabend, voll Kaufleute und Künſtler, mit einer ge— 
miſchten Bevölkerung von einheimiſchen Götzendienern, Neſtorianern 
und Mohammedanern. Doch machen die Erſteren die Mehrzahl aus. 
Als Geld curſiren bei ihnen weiße Porzellanmuſcheln, die auch zum 
Schmuck dienen; 80 Stück haben den Preis von 1 Saggir Silber 
und 5 Silber-Saggir ſind gleich 1 Saggir Gold. Die Salzquellen 
geben hier dem Könige große Einkünfte. Eben daſelbſt iſt ein See 
über hundert Meilen im Umfang, ſehr reich an Fiſchen, auch an 
großen. Die Einwohner eſſen rohes Fleiſch von Vögeln, Schafen, 
Rindern, Büffeln, nur geſalzen und gewürzt. Verläßt man die 
Hauptſtadt Jaci und reist 10 Tage nach Weſten, ſo erreicht man die 
Provinz Karazan (das heutige Tali), welche ſo wie ihre Hauptſtadt 
heißt. Die Einwohner ſind Götzendiener, und das Land gehört 
gleichfalls dem Groß-Khan, deſſen Sohn Kogacin Vicekönig tft. In 
den Flüſſen findet man hier das Gold in kleinen und großen 
Stücken, auch ganze Adern davon im Gebirge. Auch haben ſie die— 
ſelben Porzellanmuſcheln als Münze, die ihnen aus Indien zugebracht 
werden. Bei ihnen gibt es große Schlangen, die 10 Spannen 
im Umfang haben, 10 Schritt lang ſind, und ſo große Rachen 
haben, daß ſie einen ganzen Mann verſchlingen können. Die 
Pferde ſind hier von einer größeren Art, und werden als Fohlen nach 
Indien ausgeführt. Die Einwohner haben volle Rüſtungen von 
Büffelleder; Lanzen, Schilder, Armbrüſte mit vergifteten Pfeilen. 
Im Fall der Gefahr ſind ſie indeß auch ſchnell bei der Hand, ſich 
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ſelbſt zu vergiften. Vor der Mongolenherrſchaft hatten fie die grau: 
ſame Gewohnheit, vornehme Gäſte zu ermorden, um deren Dämon 
an ihre Familie zu feſſeln, was Heil bringen ſoll. Dieſe furchtbare 
Sitte iſt aber durch den Groß-Khan mit Gewalt ansgerottet worden.“ 

Marco Polo führt uns in feiner Beſchreibung noch fünf 
Tagereiſen weiter weſtlich von Talifu zur Stadt Yungtfchang, 
die er Unciam nennt. Männer und Weiber in dieſer Provinz 
haben den Gebrauch, ihre Zähne mit Goldplättchen zu überziehen. 
Die Männer tätowiren ſich Arme und Beine mit ſchwarzen 
Streifen als Ehrenzeichen. Reiten, Jagen, Waffenübungen ſind 
ihr Hauptgeſchäft, indem ſie den Weibern und Sklaven die Haus— 
wirthſchaft überlaſſen. Tempel und Götzen fehlen ihnen; ſie 
verehren aber ihre Vorväter, denen ſie alles, was ſie haben, ver— 
danken. Im Sommer müſſen Fremde und Kaufleute das Land 


ö f 


, | | 


verlaffen, um dem Tode zu entgehen. Arzte haben ſie nicht, 
ſondern ſie laſſen Zauberer zum Kranken kommen und durch 
rauſchende Muſik und Tanz die böſen Dämonen beſchwören. 
Bei Unterhandlungen, Verträgen, Schuldverſchreibungen haben 
ſie den Gebrauch, einen Holzſpan in zwei Theile zu ſpalten, und 
darauf die Summen durch Kerben oder Zeichen anzugeben, damit 
dieſelben als Documente dienen, die nach Löſung der Schuld aus— 
getauſcht werden. 

Soweit der Bericht des berühmten Venetianers. Unmittelbar 
nach der Beſchreibung der Südweſt-Provinz Yünnans mit der 
Hauptſtadt Yungtſchang erzählt er die Geſchichte des Feldzuges 
Kublai Khans, der im Jahre 1272 aus Yünnan gegen Awa 
vordrang. Er beſpricht ſein Hinabſteigen von der Gebirgspro— 
vinz Zardandam zum Tieflande Mien oder Awa. Zwei und 
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einen halben Tag, ſagt er, habe man aus der Gebirgsprovinz 
von Nungtſchang herabzuſteigen, ohne daß man irgendwo Ort— 
ſchaften treffe, bevor man in die Ebene gegen Mien gelange, 
wo ein Marktverkehr zwiſchen den Bewohnern der Ebene und 
des Gebirgslandes gehalten zu werden pflegt. Dieſes iſt offen— 
bar der Grenzmarkt zwiſchen dem Awa-Reiche und dem chine— 
ſiſchen, oberhalb Bhamo. In der Nähe davon war es, wo 
die Schlacht geliefert wurde, die dem Groß-Khan den Sieg gab. 

Wir haben dem Berichte Marco Polo's nichts hinzuzufügen. 
Obwohl Zweifel an der Echtheit der Reiſen unſeres Venetianers 
entſtanden, ſo mußte man dieſelben fallen laſſen, als ſpätere 
Reiſenden die Richtigkeit der Aufzeichnungen beſtätigten. Vier 
Jahrhunderte vergingen, ehe Minnan von Europäern abermals 


beſucht wurde. Im Anfange des 18. Jahrhunderts betraten 
dieſen Schauplatz die Jeſuiten und erwarben ſich bedeutende 
Verdienſte um die Kenntniß desſelben. Damals regierte der 
große Kanghi das chineſiſche Reich. Sein Scharfblick erkannte 
die Nothwendigkeit einer Kartenaufnahme des ganzen ungeheuren 
Gebietes. Die Jeſuiten, welche ihm ſchon klare Beweiſe ihrer 
Tüchtigkeit in den mathematiſchen, aſtronomiſchen und andern 
Wiſſenſchaften gegeben hatten, ſollten das Rieſenwerk über— 
nehmen. Hören wir, was Richthofen über die Ausführung 
desſelben uns mittheilt. 


„Mit einem Verſuch mußte das Werk eingeleitet werden. Die 
Jeſuiten zeichneten eine Karte der Umgebung von Peking, welche 
dem Kaiſer gefiel. Er verlangte eine Aufnahme der großen Mauer 
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in ähnlicher Weiſe durchgeführt zu fehen. Im Juli 1708 wurde ſie 
von Bauvet, Regis und Jartoux begonnen, und ſchon im Januar 
1709 konnte dem Kaiſer eine fünfzehn Fuß lange Karte des großen 
Bollwerks überreicht werden. ... 

Das Nächſte, was dem Kaiſer am Herzen lag, war die Dar— 
ſtellung ſeines Heimathlandes, der Mandſchurei . . . . Regis, Jartoux 
und Friedel (gewöhnlich Fridelli genannt) führten ſie in der zweiten 
Hälfte des Jahres 1709 aus und konnten ſchon am 10. December 
desſelben Jahres die Karte der Provinz Tſchili beginnen, die im 
Juni 1710 vollendet war. . . . Im Juli 1710 mußten dieſelben 
Patres wieder nach dem Amurland, um die Grenzgebiete gegen 
die Ruſſen aufzunehmen. Bei dieſer Gelegenheit maßen ſie einen 
Erdbogen von ſechs Breitengraden, und doch war die Karte am 


14. December vollendet. Im Jahre 1711 wurden zwei Arbeiten unter— 
nommen. Regis und der neu angekommene portugieſiſche Jeſuit Car— 
doſo beſorgten die Karte von Schantung; Jartoux und Friedel, 
denen ſich der Auguſtiner Bonjour anſchloß, nahmen das Gebiet der 
Khalkhas-Mongolen auf, gingen nach Hami und kehrten von dort 
auf der Reichsſtraße nach Peking zurück, welches ſie im Januar 1712 
erreichten. Von nun an ging die Arbeit mit vermehrten Kräften 
und beſchleunigten Schritten vorwärts. Cardoſo und de Tartre über— 
nahmen die Provinzen Schanſi und Schenſi, von deren jeder ſie eine 
Karte von 10 Fuß im Quadrat anfertigten, und nachher Kwangtung 
und Kuangſi. De Mailla, Henderer und Regis führten gemeinſam, der 
Reihe nach, die Karten von Honan, Kiangnan, Tſchekiang und Fo— 
fen aus; Friedel und Bonjour nahmen Sutſchuen auf und begannen 
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die Karte von Münnan, die von Regis vollendet wurde, da Bonjour 
ſtarb und Friedel krank wurde. Friedel und Regis endlich übernahmen 
Kueitſcheu und Hukuang. 

Am 1. Januar 1717 waren ſämmtliche Patres in Peking zurück 
und hatten nun noch die Karte des Reiches zuſammenzuſtellen. 
Sie wurde unter Leitung von Jartoux ausgeführt und im Jahr 1718 


dem Kaiſer überreicht. Damit war das wichtige Werk vollendet. Es 


umfaßte, nächſt dem ganzen eigentlichen China, die Mandſchurei und 
die Mongolei bis zur ruſſiſchen Grenze. Weſtlich reichten die Auf— 
nahmen zwar nur bis Hamiz; aber durch geſchickte Benutzung von Rou— 
tiers ſcheinen die Miſſionäre ein Bild von Oſt-Turkeſtan gewonnen zu 
haben. Ein ganz unbekanntes Land war bisher Tibet geweſen. Der 
Kaiſer ſchickte einige chineſiſche Aſtronomen hin, um es aufzunehmen. 
Doch erklärten die Jeſuiten die Aufnahme für ungenügend und ver— 
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anlaßten die Ausſendung einer Anzahl von ihnen ſelbſt geſchulter 
und in aſtronomiſchen Ortsbeſtimmungen unterwieſener Männer, 
welche den Auftrag erhielten, von Sinangfu auszugehen und eine 
Karte von ganz Tibet bis zu den Quellen des Ganges hin, aus 
welchen ſie Waſſer für den Kaiſer mitbringen ſollten, anzufertigen. 

Bei dieſer Gelegenheit entſtand das Bild von Tibet, wie es ſich 
auf den Karten erhalten hat und erſt ſeit den letzten Jahren berichtigt 
wird = 

Der Werth der epochemachenden Kartenaufnahme von China 
durch die Jeſuiten liegt nicht ſowohl in der Größe des Werkes, als 
vielmehr darin, daß ſeine Ausführung überhaupt ermöglicht und 
bewerkſtelligt wurde. Denn geſetzt, wir beſäßen heute diejenige Kennt— 
niß von China, wie ſie im Jahr 1700 beſtand, und es ſtellte ſich 
eine Geſellſchaft von acht in Ortsbeſtimmungen und Kartographie 
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wohlerfahrenen Gelehrten die Aufgabe, mit den ſeitdem verbeſſerten 
Mitteln eine richtige Karte von China zu conſtruiren, ſo würden 
zwar einzelne Reiſerouten beſſer und den heutigen Anforderungen 
entſprechender aufgenommen werden, als es die Jeſuiten gethan haben; 
aber trotz der politiſchen Macht, welche jetzt Europa in China hat, 
trotz der durch beſondere Verträge gewährten Erlaubniß zum Reiſen 
wäre es heute kaum im Bereich der Möglichkeit, eine Karte von 
auch nur annähernder Vollſtändigkeit anzufertigen. . . . Es iſt das 
Verdienſt der Jeſuiten damaliger Zeit, daß ſie nicht nur ihren Per— 
ſonen, ſondern auch ihrer Beſchäftigung Anſehen verſchafften. Nur 
dadurch war es möglich, daß ſie alle Erleichterungen zum Reiſen er— 
hielten und als Staatsbeamte von hohem Rang überall Anſehen ge— 
noſſen. Sie hatten ſich allein dieſe günſtige Lage geſchaffen. Aber 
ſie verſtanden ſie auch zu benutzen. Sie vertheilten das Reich unter 
ihre Mitglieder und gingen ſyſtematiſch zu Werk, ſo daß die ſchein— 
bare Rieſenarbeit in dem kurzen Zeitraume von 9 Jahren beendet 
werden konnte Beſonderes Lob gebührt der Gewiſſenhaftigkeit, mit 
der fie faſt in allen Theilen des Reiches geſchah. . . . Im Ganzen 
kann die Jeſuitenkarte, wenn man die Zeit, in welcher ſie angefer— 
tigt wurde, in Betracht zieht, als ein Meiſterwerk bezeichnet werden. 
Der Kaiſer war von ihrer Ausführung ſehr befriedigt, und die Chine— 
ſen haben noch heute die vollſte Anerkennung für die Arbeit, welche die 
katholiſchen Miſſionäre in dieſer Beziehung für ihr Land gethan haben. 
Sie erſchien in China ſelbſt in 120 Blättern und bildet ſeitdem die 
Grundlage aller einheimiſchen Karten des Landes.“ Soweit Richthofen. 

Dem P. Regis verdanken wir ſomit die umfaſſende phyſikaliſche 
und topographiſche Beſchreibung von Münnan, wie fie in den chine— 
ſiſchen Karten niedergelegt iſt. Die Friſt, welche ihm hierzu geſtellt 
wurde, war ſo knapp, daß keine Zeit zu weiteren Beobachtungen und 
Nachforſchungen übrig blieb. Erſt mit P. Annot, der über 30 Jahre 
in Peking reſidirte, erhalten wir einige Notizen, welche beſonders 
die einheimiſchen Bewohner Pünnans betreffen. Er erhielt dieſelben 


von einem Tatarenoffizier, der im Jahre 1767 mit der kaiſerlichen 
Armee einen Feldzug durch Pünnan gegen die Birmanen mitgemacht 
hatte. Das Klima des weſtlichen Hünnan wird als ein mörderiſches, 
die Gebirgsvölker als den Chineſen an Rüſtigkeit und Muth über⸗ 
legen geſchildert. Jede Behauptung eigener Selbſtändigkeit gegen 
das himmliſche Reich wird Empörung genannt. Die Chineſen, ſo 
fährt der Bericht fort, laſſen ſich keine Mühe verdrießen, die Völker 
dieſer Provinz durch ihre Einrichtungen, Künſte und Sitten zu 
eiviliſiren. Der Vicekönig von Pünnan iſt zugleich Gouverneur der 
öſtlichen Nachbarprovinz Kueitſcheu; außerdem hat die Provinz noch 
ihren beſonderen Gouverneur für ſich. Die ſelbſtändigen Völker 
ſcheinen vorzüglich im ſüdlichen Theile, im Grenzgebiet gegen Ober— 
Laos und Birma ihre Sitze zu haben. Einige wohnen 20 bis 30 
Tagereiſen ſüd-weſtlich von der Hauptſtadt Hünnans. Hier ſoll das 
Vaterland der Bewohner von Pünnan zu ſuchen ſein, welche in ver— 
ſchiedene Stämme zerfallen. Ihre Erbfürſten erkennen aber gegen— 
wärtig die Oberherrſchaft des Kaiſers an und zahlen ihm Tribut. 
Die große Fruchtbarkeit der Provinz und ihr Metallreichthum haben 
die chineſiſchen Herrſcher beſtimmt, keine Mühe und Kämpfe zu ſcheuen, 
um dieſelbe zu behaupten und zu beherrſchen. über dieſen Reichthum 
an Silber, Gold, Kupfer und Zinn iſt nur eine Stimme. Auch edle 
Steine wie Lazur, Rubine, Saphire werden genannt; aber ob ſie 
einheimiſch ſind, oder durch Handel eingeführt werden, iſt nicht zu 
ermitteln. Ferner werden Agate, Marmor, Bernſtein, Amber und 
koſtbare Gummiarten gerühmt. Die Jagd verſpricht ebenfalls reiche 
Beute an Rhinoceroſſen, Tapiren, Elephanten. Aus den ſtatiſtiſchen 
Daten, welche Klaproth aus chineſiſchen Quellen über Yünnan vom 
Jahre 1790 mitgetheilt, verdient Folgendes bemerkt zu werden. Die 
Bevölkerung von Yünnan wird auf 2 255 459 Seelen, die Armee zur 
Sicherung der Provinz auf 53 000 Mann angegeben. Nach der Zäh— 
lung vom Jahre 1813 ſoll Yinnan 5 561 320 Einwohner gehabt 
haben. (Fortſetzung folgt.) 
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China. 


Apoſtol. Vikariat Kuangſi. Sehr bezeichnend für die 
Stimmung in den chineſiſchen Grenzprovinzen find folgende 
Erlebniſſe eines muthigen Bekenners unſerer heiligen Religion, 
P. Pernets aus dem Pariſer Seminar der auswärtigen Miſſionen. 
Nach überſtandener Gefahr ſchreibt derſelbe an ſeine Angehörigen 
in Frankreich von Quay-yün, 2. Nov. 1883, ausführlich alſo: 

. „Es mochte etwas über 5 Uhr fein, als ich an jenem Schreckens— 
tage (5. Oktober) die heilige Meſſe begann. Während Alle, Aus— 
wärtige, Waiſenkinder und Hausgenoſſen, laut ihr gewöhnliches Morgen— 
gebet verrichteten, wurde ein ungeheuerer Stein auf das Kirchendach 
geworfen und ſchlug durch die Ziegel. Bewaffnete Angreifer drangen 
alsbald mit lautem Geſchrei in das Wohngebäude, während alle An— 
weſenden im Nu die Kirche verließen. Auch mein Miniſtrant that 
ſo, und ich blieb allein am Altar. Da ich gar nichts von dem wußte, 
was draußen vorging, ſo zögerte ich einen Augenblick unſchlüſſig, be— 
nutzte aber dann raſch die Gelegenheit, wo ich allein war, um den 
Kelch vor der Raubgier der Eindringenden zu verbergen. Im nächſten 
Augenblicke waren dieſe zur Stelle. An Flucht war nicht mehr zu 
denken. Sie fielen alſo über mich her, ſchleppten mich in die Mitte 
des Hofes, zerriſſen und zerfetzten Stola und Manipel, und zerrten 
mir das Cingulum vom Leibe; da ich auch die Albe loszuwerden 
verſuchte, erhielt ich zahlreiche Hiebe mit flacher Klinge auf Rücken, 
Bruſt und Unterleib. Ich verſuchte durchaus keinen Widerſtand. 
Einem Waiſenkinde, das ich von einem Räuber gepackt ſah, rief ich 
zu: „Habe keine Furcht und bete zum lieben Gott‘, und zu gleicher 
Zeit gab ich ihm den Segen. Ich meinerſeits flehte um Beiſtand von 
oben. Ich glaubte damals ziemlich ſicher, ich würde der Wuth meiner 


Verfolger zum Opfer fallen. Der Himmel ſchien mir offen, und 
bereit, mich aufzunehmen; ich war vollkommen Herr meiner ſelbſt. 
Die Elenden ſchlitzten meine Albe auf, wozu ſie ſich eines großen 
Säbels bedienten; mein Humerale, mein Talar, meine ſonſtigen 
Kleidungsſtücke, alles wurde mir ungeſtüm vom Leibe geriſſen. Ich 
weiß nicht, was ſie beſtimmt hat, mich in dieſer Weiſe zu behandeln. 
übrigens erging es allen Leuten im Hauſe gerade ſo; denn, was 
unerhört iſt, man hat ſogar Greiſen von 75 Jahren die Kleider vom 
Leibe geriſſen, obgleich doch dieſes Diebsgeſindel ſonſt dem Alter und 
den Kindern einige Rückſicht beweist. 

Nun wurden mir mit einer ſtarken Schnur die Hände auf dem 
Rücken zuſammengebunden, mich ſelbſt aber band man an einen 
hölzerner Pfeiler, welcher den Dachvorſprung vor dem Studirſaale der 
Lateinſchüler ſtützt. Mein Zopf ward um die Säule feſtgeſchlungen. 
Man hatte mir meine Schuhe abgenommen; die Strümpfe durfte 
ich behalten. So war ich nun den Beſchimpfungen all dieſer un: 
glücklichen Heiden ausgeſetzt. Ich war nicht eben kräftig; ſeit meiner 
Ankunft in China hatte ich immer mehr oder weniger vom Klima 
zu leiden; die ungewöhnliche Aufregung indeß ſchien mir gleichſam 
neue Kräfte zu verleihen. 

In dieſem Zuſtand mußte ich die Plünderung des Hauſes und 
der Kapelle mitanſehen. Welch ein ſchmerzlicher Anblick war es für 
mich, als der Altar zertrümmert wurde, wo ich das heilige Opfer 
darzubringen pflegte, und man die Bilder und frommen Darſtellungen 
von den Wänden herab und in Stücke riß! Das Crucifix, das ich 
auf der Bruſt trage, ward mir fortgenommen; man ließ mir aber 
mein Scapulier, und ich glaube, darin eine gütige Fügung der heiligen 
Jungfrau erblicken zu dürfen. Der Reihe nach beſchimpften mich die 
Räuber und zupften mich an Haaren und Bart. Beſonders erregte 


Nachrichten aus den Miſſionen. 12 


mein Scapulier ihre Aufmerkſamkeit. Alle fragten, was das ſei; die 
einen ſagten ſogar, ohne Zweifel um die Habgier der andern wach— 
zurufen: „Es iſt eine Uhr.‘ Keiner aber wagte es mir zu rauben. 
Ich dankte dafür im Stillen meiner himmliſchen Beſchützerin. Die 
Plünderung wurde inzwiſchen mit der gleichen Wuth fortgeſetzt. Es 
mochte wohl zwei Stunden ſein, daß ich an die Säule angebunden 
war, als dieſe Elenden mich unter Todesandrohungen und anhaltendem 
Geſchrei wieder losbanden. Sie führten mich in den Empfangsſaal, 
wo ſie mich niedermachen wollten. Drohend blitzen die Säbel, die 
Lanzen kreuzen einander; ich empfehle mich dem lieben Gott und halte 
mich zum Tode bereit, In dieſem Augenblicke erhebt ſich ein Widerſtreit 
unter den Räubern; die einen wollen mich tödten, die andern wider— 
ſetzen ſich dem, mehrere umgeben mich zu meinem Schutze, während 
andere ſich mit jenen ſchlagen, die meinen Untergang geſchworen haben. 
Zehn bis fünfzehn Minuten vergehen ſo zwiſchen Tod und Leben. 
Niemals iſt meine Seele ruhiger geweſen; ich war an der Verwirk— 
lichung meiner Träume angekommen. Allein nach langem Hinz und 
Herſtreiten führt man mich wieder zu meiner Säule, ich werde von 
Neuem gebunden, und die Verunglimpfungen dauern fort. Man 
zündet ein großes Feuer neben mir an; ich meinte, man wolle mich 
verbrennen, und Grauen ergriff mich bei dieſem Gedanken. Die 
Räuber kochten ihren Reis und eines von unſeren Schweinen, das 
ſie an Ort und Stelle geſchlachtet hatten. Da ſie nicht genug Geſchirre 
hatten, benützten ſie auch Dachziegel, um darauf ihren Reis zu verzehren; 
ſie riſſen denſelben einander vom Munde weg — ein widerwärtiges 
Schauſpiel. Man bot mir auch von dem Reis an; ich wies ihn zurück. 

Gegen 11 Uhr Vormittags ſchickten die Verfolger ſich zum Ab— 
marſche an. Der Mandarin von Quay-yün, der ſchon um ½8 Uhr 
Morgens durch P. Guimbretière von dem Vorgefallenen in Kenntniß 
geſetzt worden war, hätte ganz gut Soldaten ſchicken können, um 
die Schuldigen zu faſſen; allein dieſelben handelten nach ſeinen 
eigenen Winken, wie in der Folge klar wurde, und ſo rührte er ſich 
nicht. Die Räuber banden mich von der Säule los; ich ging bar— 
haupt, die Hände auf dem Rücken zuſammengebunden; man drängte 
mich, ſchnell zu gehen und drohte mir mit Schlägen, wenn ich es 
nicht thue. Ich that mein Mögliches, was ſie jedoch nicht abhielt, 
mir manche Schläge auf den Rücken zu verſetzen. Einige gingen vor— 
aus, wie im Triumph ihre Fahnen hochtragend; fünf bis ſechs mit 
Gewehren, Spießen, Piken, Säbeln und großen Meſſern Bewaffnete 
nahmen mich in ihre Mitte; die andern folgten mit der Beute beladen 
nach. Sie führten auch die Oberin des Waiſenhauſes mit mehreren 
Mädchen und einem Waiſenknaben mit fort. Während der Abweſen— 
heit des P. Laveſt, welcher eben ſeinen Bezirk bereiste, war ich mit 
der Leitung der zwei getrennten Anſtalten, ſowie der fünf Semina— 
riſten betraut geweſen. Ich bemerkte längs des Weges mehrere 
erſchreckte Chriſten, die ſich verſteckten, um mich vorüberkommen zu 
ſehen. Es fiel ein ſchwacher, feiner Regen, der mich bis auf die 
Haut durchnäßte. Ich mußte über Reisfelder und Berge wandern; 
überall, wo ich durchkam, eilten die Heiden herbei, um mich mit 
Unbilden zu überhäufen. Nach einer guten Stunde Weges trafen 
wir auf einen Fluß; ich erſuchte einen der Plünderer, mir meine 
Strümpfe auszuziehen, die ganz ſchmutzig geworden waren. Ich 
machte noch drei Wegſtunden barfuß auf kieſigem Boden, ſo daß 
meine Füße ſchließlich wund gegangen waren und anſchwollen. Die 
Sonne erſchien jetzt wieder und vermehrte noch meine Qual. Die 
Hitze iſt hier im Monat October und am hellen Mittag unerträg— 
lich. Die Chineſen ſelbſt gehen nur mit Sonnenſchirmen oder breit— 
krempigen Hüten aus. Zu gewöhnlicher Zeit und ohne Noth vermied 
ich es, in der Mittagshitze das Haus zu verlaſſen, ſogar mit meinem 
Schirm; that ich es, ſo hatte ich ſicher am Abend oder am folgen— 
den Tage heftiges Kopfweh. Was ich an jenem Tage am meiſten 
fürchtete, war eine Lungenentzündung, oder vielmehr ich ſah meinem 
Tod durch dieſe Peiniger entgegen. Je mehr wir vorankamen, 
deſto mehr lichtete ſich der Haufe. Die Leute hatten ſich aus ſehr 
verſchiedenen Dörfern zuſammengefunden, je unter der Leitung eines 


bekannten Bandenführers. Dieſe Leute ſind eigentlich nicht Räuber 
von Profeſſion, ſondern treiben das Räuberhandwerk nur gelegent⸗ 
lich. Die Begier nach Sapeken iſt ihr Fehler. Wenn der Hauptmann 
einer Bande ihnen einen Theil der Beute verſpricht, ſchließen ſie ſich 
ſeinem Haufen an. Was die Bandenführer ſelbſt angeht, ſo haben 
dieſelben ihr Haus, ihre Familie; ſehr häufig, ja meiſtens, ſind ſie 
ſogar als ſolche bekannt; aber einige Tasls an den Mandarin 
ſtellen ſie vor der chineſiſchen Gerechtigkeit ſicher. Wann werden 
doch unſere heiligen Geſetze des Chriſtenthums hier eingepflanzt 
werden? Oder vielmehr, wann werden doch dieſe armen Herzen 
durch die Tugenden des Chriſtenthums umgebildet ſein? 

Wir kamen nun vor ein Dorf, wo man Halt machte. Die 
Plünderer trennten ſich. Die Einen gingen nach links, die Andern 
blieben. Die Einwohner drängten fi) neugierig um mich. In⸗ 
zwiſchen war ich der Gegenſtand eines beinahe heldenmüthigen Actes 
der Liebe geweſen. Während alle Welt mich auslachte, trat ein 
Mann vor, grüßte mich, half mir zum Niederſitzen, erſuchte die 
Räuber, meine Feſſeln zu löſen, und band mich auf ihre Weigerung 
ſelbſt los. Er beſorgte mir ein Bischen Tſchok (in viel Waſſer ge— 
kochten Reis). Ich hatte keinen Appetit; auch widerſtrebte es mir, 
in Gegenwart dieſer übelgeſinnten Menge zu eſſen. Ich lehnte deß— 
halb für den Anfang ab; endlich gab ich ſeinen Bitten nach und 
ſchluckte einige Mundvoll Reiswaſſer hinunter. Was vornehmlich 
dem Gelächter der Menge ſtete Nahrung bot, war mein Zopf, der 
dem wiederholten Zerren und Zupſen nachgegeben hatte. Die Diebe 
hatten denſelben an den Strick gebunden, der mir die Hände auf 
dem Rücken zuſammenhielt. Meine noch wenig langen und in Un- 
ordnung gerathenen Haare erregten die Neugierde, und man erſparte 
mir die Verunglimpfungen durchaus nicht. 

Mein barmherziger Freund erbot ſich, meinen Zopf in Ordnung 
zu bringen; ich nahm ſein Anerbieten dankbar an, und ſogleich 
leiſtete er mir dieſen Dienſt. In meinem Herzen bat ich Gott, dieſem 
armen Heiden die Gnade der Bekehrung zu verleihen. Bald nahmen 
wir unſern Marſch wieder auf. Die Räuber wollten mir von Neuem 
die Arme binden; der gute Mann widerſetzte ſich, indem er ſich zugleich 
für mich verbürgte. Ebenſo ſuchte er mich mit der Mittheilung zu 
tröſten, wir ſeien nur noch vier Lis vom Ziele unſeres Weges entfernt. 

Gegen 3 Uhr Abends kamen wir in Fung-fung-leng an. Der 
Häuptling der Bande war uns vorausgeritten; er empfing mich 
nun mit einer hochmüthigen Miene, und gab ſich zugleich den Anz 
ſtrich, als ſei ihm an meinem Schickſale gelegen. Man brachte mir 
Waſſer, um die Füße zu waſchen, und man ließ mir ſchlechte Schuhe 
anziehen. Bald lud man mich auch ein, größerer Ruhe halber, 
hinter die Rückſeite des Hauſes mich zurückzuziehen. Die Räuber 
folgten mir. Der Häuptling richtete weiter folgende Worte an mich: 
„Diejenigen, welche dich heute Morgen ergriffen haben, wollen dich 
tödten. Ich habe mich für deine Perſon verbürgt, und werde dich 
in dein Land führen. Du mußt uns aber Geld geben, ſonſt wirſt 
du hingerichtet werden.“ — ‚Was meine Zurückſendung in die Hei— 
math betrifft,“ erwiederte ich, ‚jo Haft du damit nichts zu ſchaffen; 
der Kaiſer von China hat mich ermächtigt, nach Kuangſi zu kommen, 
um die Religion zu predigen; ich werde nicht fortgehen. Was das 
Geld betrifft, ſo weißt du, daß ich keine einzige Sapeke habe, ich 
kann dir keines geben.‘ — ‚Du mußt eben Geld in Quay-yün ver: 
langen.“ — ‚Der Prieſter von Quay-yün kann mich nicht koskaufen; 
er hat ſelber nur das Allernothwendigſte.“ — ‚So ſchreibe an den 
Biſchof.“ — „Ich weiß nicht, ob der Biſchof es kann; auf jeden Fall 
dauert es 10 bis 20 Tage, bis ich die Antwort erhalte‘ — Nun 
gut, wir werden dich ſo lange hier bewachen.“ Ich verlangte Tinte, 
Papier und den in China beim Schreiben gebräuchlichen Pinſel. 
Mein Zweck war, dieſe Gelegenheit zu benutzen, um Mſgr. Foucard t, 

1 Mſgr. Foucard, geboren zu Orleans und Mitglied der Geſell— 
ſchaft der auswärtigen Miſſionen zu Paris, iſt ſeit 1878 Titular— 
biſchof von Sela (Armenien) und apoſtol. Vikar der Provinz Kuangfi, 
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unſeren verehrten apoſtoliſchen Vikar, von den Vorgängen in San— 
pankiao zu benachrichtigen. — Ich ſetzte meinen Biſchof auch von 
dem Entſchluß in Kenntniß, den die Räuber gefaßt hatten, den 
P. Laveſt zu tödten. Dieſer Miſſionär, welcher eben ſeinen Diſtrikt 
bereiste, war 7 bis 8 Stunden von da im Schulhauſe des Dorfes 
von derſelben Bande umzingelt worden; aber es kamen Soldaten 
an, um ihn zu ſchützen, und er konnte nach Quay-yün zurückkommen. 
Der Anführer der Bande, der hinausgegangen war, um ſich mit 
den Andern über die Summe zu verſtändigen, die als Löſegeld für 
mich feſtzuſetzen ſei, kam bald wieder herein und ſagte mir: Schreibe 
6000 Tasls.“ (38400 
Mark.) — Sie ver— 
ſtehen, daß dieß ein 
Spaß war; ich machte 
ihm das auch gleich be— 
merklich, und er ging 
auf 1000 Taéls (6400 
Mark) herunter, im⸗ 
merhin noch eine un⸗ 
verhältnißmäßig 

große Summe. Ich 
hoffte, ich würde, 
wenn ich die Sache in 
die Länge zöge, durch 
den Mandarin befreit 
werden können. Man 
lud mich ein, etwas 
Nahrung zu mir zu 
nehmen. Die Mahl: 

zeit beſtand aus 

Schweinefleiſch und 
einem Erbſengericht, 


wurde daſelbſt von mehr als tauſend Heiden beſucht, denen ich 
wiederholt die chriſtliche Lehre predigte. Mehrere von ihnen drohten 
mir mit dem Tode, und an jenem Tage beobachteten meine Häſcher 
ein wenig beruhigendes Verhalten. Am Sonntag gleichfalls dieſelben 
Plackereien. Die Chriſten und die Katechumenen wurden ſchonungs— 
los ferngehalten. In der Morgenſtunde indeß gelangte ein Chriſt 
trotz der Wachen bis zu mir; ich enthielt mich, mit ihm zu ſprechen, 
als ob er mir unbekannt geweſen. Am Abend kam ein Katechumene 
mit Gewalt herein und grüßte mich kühn mit den bei den Chriſten 
üblichen Worten: ‚Vater, Gott ſchütze dich!“ Er ſprach ungeſcheut 
mit mir, aber ich 
konnte nichts Beſtimm— 
tes über P. Laveſt, 
meinen theueren Mit⸗ 
bruder, erfahren. Am 
Abend bei der Mahl⸗ 
zeit befand ich mich in 
der Geſellſchaft von 
vier neuen Gäſten. 
Einer von ihnen rich⸗ 
tete ſich im ſogenann⸗ 
ten Empfangszimmer 
ein. Von mir nahm 
er nicht die mindeſte 
Notiz. Es war ein 
Abgeſandter des Man⸗ 
darins von Quay-yün, 
und die Räuber ſagten 
mir, es ſei einer ihrer 
Freunde. Ich konnte 
mich in der Folge da- 
von ſelbſt überzeugen; 


das Taofu heißt. 


er plauderte mit dem 


Fleiſch aß ich keines, 


Häuptling wie mit 


denn es war Freitag. 


ſeinem leiblichen Bru— 


Ohnedieß hatte ich 


der. ‚Was willſt du 


wenig Hunger. 


hier anfangen, ſagten 


Am Abend führte 
man mich in ein klei⸗ 
nes dunkles Gefäng— 
niß, und ein Räuber, 


fie zu mir, ‚da das 
Volk euch nicht haben 
will.“ — „So, das Volk 
will uns nicht? Bitte, 


einer der ſchlimmſten, 
ſtreckte ſich auf das⸗ 


ſelbe Lager wie ich. 


woher kommt es, daß 
P. Laveſt mehrere 
Tauſend Katechume⸗ 


Dieſe Nacht ſchien mir 
entſetzlich lang bei 
derartiger Geſellſchaft. 
Die Thüre war von 
außen mit einem 
Hängeſchloß wohl ver: 
wahrt worden. Ich 
betete mehrere Roſen⸗ 
kränze, indem ich die 
Ave's an meinen 
Fingern zählte. Man 
hatte mir von frommen 
Gegenſtänden nur mein Scapulier gelaſſen. Den Samstag verbrachte 
ich in einem dunklen, aber etwas größeren Gefängnißraum. Ich 


Der Kuskus (Phalangista cavifrons), welcher in den Wäl— 
dern von Timor haust, gehört zur Gattung der Kletterbeutelthiere 
und zwar zu den größern Arten derſelben, indem er eine Länge von 
etwa einem Meter erreicht. Seine Geſtalt iſt ziemlich plump, der 
Kopf hat ſtumpfe Ohren, die Augen ſenkrecht geſtellte Sterne, der 
Pelz iſt dicht und wollig, meiſt weißlich gefärbt, das Schwanzende 


Landſchaft auf Timor; auf dem Baume im Vordergrunde ein Kuskus 1, 


nen in dieſem Lande 
hat? Und woher 
kommt es ferner, daß 
ich während meines 
Aufenthaltes in San- 
pankiao von mehreren 
Dörfern eingeladen 
worden bin, zu ihnen 
zu kommen und ihnen 
die wahre Religion zu 
verkünden?“ — Sie er⸗ 
wiederten nichts. Ich 
erinnerte fie daran, daß der Mandarin verpflichtet ſei, meine Frei- 
gebung zu bewirken, und ebenſo daran, daß er bislang ſehr wenig 


iſt nackt und krumm, und er kann ſich damit an die Zweige feſt⸗ 
klammern. Das Thier iſt übrigens keineswegs unbeholfen: ähnlich 
wie unſere Eichhörnchen weiß es von Baum zu Baum zu ſpringen. 
Sein Fleiſch gilt den Eingebornen als Leckerbiſſen; ſie braten das 
Thier mit Haut und Haar und verfertigen aus ſeinen Zähnen Hals⸗ 
ſchnüre, Gürtel und Waffenverzierungen aller Art. 


det 
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guten Willen in dieſer Sache gezeigt habe. Es braucht Geld, und der 
Mandarin will keines geben, hieß es. — ‚Wenn er kein Geld geben 
will, fol er Soldaten ſchicken, erwiederte ich. — ‚Die Räuber fürchten 
die Soldaten nicht; denn die Soldaten ſind auch Räuber, und die 
Räuber ſind Soldaten.“ Ein leider zu wahres Geſtändniß, das die 
beiden Schufte hier ablegten. Am folgenden Tage wurden zwei 
Eilboten an den Mandarin geſchickt, der Befehl gab, mich nach dem 
Gerichtsgebäude zu bringen. Ich mußte aber noch drei weitere 
Tage warten, während welcher ich auch nicht ein Körnchen Reis zu 
eſſen vermochte; die Schläge, die ich über die Bruſt erhalten hatte, 
bereiteten mir empfindliche Schmerzen. 

Am Donnerſtag in der Frühe endlich ſchickten ſich die vier Boten 
des Mandarins zum Abmarſch an. Sie verkündigten mir, es ſei 
noch keine Sänfte für mich da, und man müſſe alſo bis zum folgenden 
Tage warten. Nein,“ ſagte ich ihnen, ‚ich will nicht länger hier 
bleiben; man beſorge mir eine Tragbahre, oder gebe mir ein Pferd; 
heute noch will ich nach Quay-yün gehen; wenn nicht, jo werde ich 
euch folgen und wenn mir etwas zuſtößt, ſeid ihr dafür verantwortlich. 
Sie beſprachen ſich mit den Räubern und redeten lange leiſe mit— 
einander, was ſie ebenſo an den drei vorhergehenden Tagen gethan 
hatten. Sie betranken ſich in widerwärtigſter Weiſe mit Wein 
Einer von ihnen lag bewußtlos am Boden, und die andern waren 
nicht weit von demſelben Zuſtande. Die hämiſchen Blicke und Mienen, 
welche die Räuber und die Leute vom Gericht austauſchten, er— 
weckten ſchlimme Befürchtungen in mir. Dieſe ſteigerten ſich noch 
mehr, als ich letztere ſich anſchicken ſah, uns zu begleiten. Sie hatten 
zwei chineſiſche Flinten, deren lange Lunten angezündet waren. Ich 
kam heraus, ſetzte mich in meinem Tragſeſſel (vgl. S. 125) zurecht 
und man trat den Marſch an. Die Vorſteherin des Waiſenhauſes 
ging zu Fuß; Räuber begleiteten ſie. Ich fürchtete, man möchte 
mir irgend einen Streich ſpielen; ich empfahl mich deshalb der hei— 
ligen Jungfrau und meinem Schutzengel und erneuerte vor Gott 
noch einmal das Opfer meines Lebens; dann betete ich meinen 
Roſenkranz. Statt unmittelbar auf dem Landwege nach Quay-yün 
zu gehen, machten wir zwei Drittel des Weges zu Schiffe, was mit 
dem Vorwande gerechtfertigt wurde, man müſſe ſich vor Spitzbuben 
in Acht nehmen. Ungefähr drei Lis vor dem Beſteigen der Barke 
ſchwenkten die Räuber rechts, während meine Träger die Richtung 
nach links nahmen, und feuerten im Weggehen einige Schüſſe ab, 
um die arme Nonne zu erſchrecken. Ich gab dieſer noch meinen 
Segen, damit der liebe Gott ſie in ihren Mühen und Leiden aufrecht 
erhalte. Als ich endlich in der Barke ſaß, war ich beruhigt; ich 
war bereit, im Falle einer Gefahr mich in den Fluß zu werfen und 
ſchwimmend mein Leben zu retten. Einmal befand ich mich in der 
Lage, ſo über den Fluß zu ſetzen; er iſt ungefähr 200 Meter breit; 
ſeine Tiefe habe ich nie erfahren können. 

Gegen 8 Uhr Abends gelangten wir nach Quay-yün. Ich nahm mich 
traurig genug in meiner nothdürftigen Bekleidung aus, die nur in 
Hemd und Hoſe beſtand — augenblicklich meine ganze Habe. Man 
läßt mich durch verſchiedene größere Räumlichkeiten gehen und benach— 
richtigt inzwiſchen auch P. Guimbretière von meiner Rückkehr. Zwei 
Katechiſten, die mich nach Chineſenart mit einem Fußfall begrüßen, 
kommen mit einem Briefe von P. Guimbretièere zu mir. Meine 
Abſicht war im Gerichtsgebäude zu bleiben und den Mandarin zu 
nöthigen, ſich meiner anzunehmen; ich wünſchte jedoch, daß die Nonne 
in das Miſſionsgebäude geführt würde, weil mir das Gerichtshaus 
ein zu unſchicklicher Ort für fie ſchien. Gegen ½10 oder 10 Uhr 
erſt ſchenkte der Mandarin mir Gehör. Einer der Männer, die er 
geſandt hatte, um mich vorzuführen, diente mir als Dollmetſcher. Ich 
ſprach das Kantoneſiſche; die offizielle Sprache aber iſt das Man— 
darinenchineſiſch, deſſen ich noch nicht mächtig bin. Hier zu Land 
iſt es nöthig, mehrere Sprachen zu können; aber man muß zuerſt 
eine gut verſtehen, um mit Frucht zu arbeiten. Wir ſprachen lange 
mit dem Mandarin. Im Verlaufe kam einer der Katechiſten zurück, 
und machte eine Kniebeugung vor mir, aber keine vor dem Mandarin, 


wie es das chineſiſche Ceremoniell verlangt. Dies Benehmen miß⸗ 
ſtimmte den Mandarin ſehr; er ſtand auf, kam von ſeinem Sitze 
herunter und hielt dem Katecheten eine Standrede. Was mich betrifft, 
erſchien es mir unvereinbar mit meiner Stellung, das Knie vor dem 
Mandarin zu beugen, ich begnügte mich mit einer ſehr ehrerbietigen 
Begrüßung, die darin beſteht, daß man die Hände vor den Augen 
zuſammenlegt und ſich verbeugt. 

Der Mandarin wollte nicht auf meinen Vorſchlag eingehen, die 
Nonne nach dem Miſſionshauſe zu ſenden, während ich bliebe; da 
ich ſie aber im Gerichtsgebäude nicht laſſen wollte, ſo entſchloß ich 
mich dazu, noch ſelben Abend in die Miſſion überzuſiedeln. P. Guim⸗ 
bretiere ſchickte mir Kleider und eine Sänfte; es war ½12 Uhr 
Nachts. Katechiſten, Lehrer, Waiſenkinder, alle erwarteten mich mit 
Ungeduld. Ihr Geſicht zeigte mir, daß ſie unter dem Eindrucke des 
Schreckens waren. In der Kapelle vereinigt, dankten wir zuerſt dem 
lieben Gott für die Gnade, die er mir erwieſen, daß er mich nämlich 
glücklich in ihre Mitte geführt habe. Hernach kamen alle der Reihe 
nach, um mich zu begrüßen. Am folgenden Tage nach der heiligen 
Meſſe hielt ich eine kurze Anſprache, um ſie in den gegenwärtigen 
Umſtänden zu ermuthigen und fie zu ermahnen, ihr Vertrauen auf 
Gott zu ſetzen. P. Laveſt kam erſt zwei Tage ſpäter, am Samstag 
Abend. Eilboten wurden an Msgr. Foucard entſandt, und ebenſo 
an P. Chouzy, der abgereist war, um einen Poſten im Norden der 
Provinz, acht Tagereiſen von Quay-yün, zu erreichen. Gegenwärtig 
ſind wir alle vier hier in einer kleinen Niederlaſſung vereinigt. Die 
Angelegenheiten ſind noch in der Schwebe. Die Ortsbehörden 
rühren keinen Finger. Was wird ſchließlich herauskommen? Wir 
ſind ganz in den Händen Gottes. Beten wir mit und für einander, 
und laſſen Sie auch ſonſt beten, damit der Friede wieder hergeſtellt 
werde, und wir unſer Werk, das ſchon jo gedeihlich voranſchritt, neu 
aufnehmen können.“ 


Ahnliche Erlebniſſe wie P. Pernet, mußte ſein Amtsbruder 
P. Laveſt beſtehen. Auch er wurde, nachdem er auf einer 
Filiale im Schulgebäude umzingelt und am nächſten Morgen 


feſtgenommen worden war, nach Quay-yün gebracht und hatte 


unterwegs nicht wenig von den Beſchimpfungen des aufgereizten 
Volkes zu leiden. P. Laveſt, den P. Pernet eigentlich in San— 
pankiao nur zeitweilig vertrat, hatte ſich, wie angedeutet, auf 
einer Rundreiſe befunden, die vorzüglich den neuerrichteten Schulen 
galt. Deren Zahl beträgt ſchon über 20 und könnte 50 be— 
tragen, wenn man allen Geſuchen hätte entſprechen können. Es 
zeigte ſich überhaupt große Hinneigung zum Chriſtenthum, die 
Heiden nahmen gerne chriſtliche Bücher an und fanden ſich zum 
Unterrichte ein. Auch der Gottesdienſt zog Viele an, denn das 
Kirchlein war auf's netteſte ausgeſtattet und eine Anzahl 
Kinder bildete einen trefflichen Chor. So fanden denn auch 
wirklich zahlreiche Bekehrungen ſtatt, die eine eigene Katechiſten— 
ſchule nothwendig machten. Auch eine Schule für Täufer: Ärzte 
wurde errichtet, ein in den chineſiſchen Verhältniſſen begründetes 
Inſtitut. Von dem beginnenden Knabenſeminare geſchah bereits 
Erwähnung. Solche Erfolge konnten natürlich dem Feinde 
alles Guten nur mißfallen und wirklich iſt es ihm gelungen, 
recht traurige Ruinen aufzuhäufen. Indeß ſchließt P. Laveſt's 
Bericht, der vom 10. November datirt iſt, mit vieler Zuverſicht: 
„Ich bin voll Hoffnung für die Zukunft. Ja, Sanpankiao 
wird zu neuem Leben und zu einem Glanze auferſtehen, den 
es nie geſehen hat.“ 


Apoſtol. Vikariat Kuangtung. Aus Canton ſchreibt 


der apoſtoliſche Vikar, Msgr. Chauſſe, unterm 15. Januar: 


„Von Ende September an haben wir viele Prüfungen durch⸗ 
machen müſſen; doch will ich auf dieſelben nicht weiter eingehen. 
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Provinz Sontay flüchteten ſich in die Wälder. 
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Die gehäſſigſten Lügen hat man über uns und unſere Chriſten in 
Umlauf geſetzt. Letzteren wurde inmitten der Todesdrohungen freilich 
etwas bange, indeß bewahrten ſie im Durchſchnitt alle eine würdige 
Haltung. Gegenwärtig haben wir hier in Canton eine Schutzwache 
von 30 Soldaten, und der Vieekönig ſcheint wirklich unangenehmen 
Verwicklungen vorbeugen zu wollen. Die vielen Flugblätter, welche 
das Volk aufhetzten, ſind verboten worden. Nichtsdeſtoweniger 
zeigt die Bevölkerung ſich feindſelig genug, und es wäre ſehr unklug, 
in den Straßen der Stadt umherzugehen oder gar ſtehen zu bleiben. 
Gleich regnet es Beſchimpfungen, und von allen Seiten ertönt das 
Wort ‚Schat‘ (Tödtet ihn!); der Ton, in dem es geſprochen wird, 
läßt keinen Zweifel, daß es ernſt gemeint iſt. Wir find wirklich 
in gewiſſer Weiſe Gefangene im Mittelpunkte dieſer großen Stadt, 
weit von jedem Europäer entfernt.“ Die Einnahme von Sontay 
ſcheint die Chineſen bedeutend in ihren Kriegsgelüften herabgeſtimmt 
zu haben, ohne ihnen jedoch dieſelben völlig zu benehmen. 

Das Geſagte beſtätigt ein langer Brief P. Grimaud's, 
Miſſionär im Dorfe Schek-long bei Canton. Daſelbſt wurde 
zuerſt, wie es ſcheint, nicht ohne Unvorſichtigkeit von Seiten 
eines Predigers, das amerikaniſch-proteſtantiſche Miſſionsgebäude 
demolirt, und bald darauf die katholiſche Kapelle nebſt den 
Chriſtenhäuſern geplündert. Dem Miſſionär ſelbſt gelang es 
nur wie durch ein Wunder, ſich bis zur Ankunft des Mandarins 
verſteckt zu halten, und auch dieſer vermochte kaum, ihn vor 
dem Toben des Pöbels nach Canton in Sicherheit zu bringen. 
Daſelbſt beſuchen ihn ſeine Chriſten zuweilen und klagen ihm 
ihre augenblickliche Noth. 

Tongking. 

Apoſtol. Vikariat Wert-Tongking. Soeben geht uns ein 
ausführlicher und überaus trauriger Bericht Mſgr. Puginiers 
zu, datirt Hanoi, 28. Februar 1884, den wir in unſerer nächſten 
Nummer ausführlich mittheilen werden. Für heute müſſen 
wir uns mit einer kurzen Inhaltsangabe begnügen. Der Brief 
ſchildert die erſten Anfänge der Verfolgung, welche mit einer 
wahren Wuth betrieben wurde, weil man in den Chriſten die 
Freunde Frankreichs erblickte. Die Behörden Chinas in Yünnan 
ſeien bei der Sache direkt betheiligt geweſen. So habe der 
Gouverneur dieſer Provinz im letzten Oktober dem Führer der 
ſchwarzen Flaggen ſchriftlich aufgetragen, mit den annamitiſchen 
Mandarinen ſich ins Einvernehmen zu ſetzen, um die Chriſten 


zu ermorden. Ende November wurde ein Befehl Luh-Vinh⸗ 


Phuro's veröffentlicht, wonach die von Sontay auf Hanoi 
marſchirende Armee alle Chriſten vernichten ſolle. Dieſer Plan 
ſcheiterte an dem Marſche des Admirals Courbet auf Sontay. 
Als die ſchwarzen Flaggen und Chineſen nach Honghoa ſich 
zurückzogen, plünderten ſie mehr denn 60 chriſtliche Weiler 
(ehretientes), ſteckten, wenn fie den geringſten Widerſtand 
fanden, die Häuſer in Brand und metzelten Männer, Frauen 
und Kinder unerbittlich nieder. Ueber 10 000 Chriſten aus der 
Zu gleicher 
Zeit begannen auf Befehl der chineſiſchen Behörden die anna— 
mitiſchen Mandarinen einen Vernichtungskrieg gegen die Chriſten 
der Provinzen Namdinh und Tanhoa. Gebildete Bewohner 
von Namdinh ſtellten ſich an die Spitze der Banden und der 
vierte Mandarin von Tanhaoa leitete die Plünderung, Brand— 
ſtiftung und Metzeleien in den Miſſionen von Chan und Laos. 
Ein eingeborener Prieſter, 62 Katecheten und Zöglinge, und 


2888 Chriſten wurden getödtet, 242 chriſtliche Dörfer ausgeplündert 


oder eingeäſchert und eine große Anzahl gebrandſchatzt. Man 
erwartete noch weitere Miſſethaten in den von den Franzoſen 


nicht beſetzten Provinzen Tongkings, als vom Gouverneur von 
Tanhoa in Hanoi der Befehl eintraf, er habe „erft in dieſem 
Augenblicke“ von den Ausſchreitungen, die ſeine untergebenen 
Mandarine ſich zu Schulden kommen ließen, und die nun ſchon 
zwölf Tage dauerten, gehört und ordne daher die ſofortige 
Herſtellung der Ruhe an. Man iſt indeſſen überzeugt, daß 
der Gouverneur ſelbſt die Befehle zu der Verfolgung gegeben 
hat; er ließ aber, um nicht ſeine Regierung zu compromittiren, 
ſeine Untergebenen handeln. Neue Befehle trafen in Folge der 
Miſſion Tricou aus Hus ein, welche die Verfolgungen wohl 
in den tongkineſiſchen Provinzen einſtellten; allein diefe dauerten 
nunmehr um ſo heftiger im Gebirge fort; fünf Miſſionäre und 
30 Katecheten wurden in Laos ermordet. Ein königlicher Prinz 
mußte ſeine Theilnahme an den Mordthaten mit ſeinem Kopfe 
büßen; doch weiß man noch nichts von einer Beſtrafung der 
Mandarinen aller Rangſtufen, welche aus Haß gegen Frankreich 
die der Freundſchaft für die Franzoſen verdächtigen Chriſten in 


Maſſe hinmordeten, Tauſende wieder aus Haus und Hof ver⸗ 


trieben. Die Franzoſen unterſtützten dieſe Opfer der Religions- 
verfolgungen nach beſten Kräften und vertheilten die in Sontay 
vorgefundenen Lebensmittel an die hart bedrängten Chriſten. 


Sunda⸗Inſeln. 


Timor iſt die größte und öſtlichſte der kleinen Sunda— 
Inſeln im Indiſchen Oceane. Auf einem Flächenraume von 
30 000 Quadrat-Kilometern zählt es gegen 500 000 Bewohner. 
Der nordöftliche Theil der Inſel gehört den Portugieſen, der 
ſüdweſtliche den Holländern; einige Landſchaften haben ſich un⸗ 
abhängig erhalten. Die innere Verwaltung iſt jedoch durch— 
gehends in den Händen einheimiſcher Fürſten. Zu Anfang des 
17. Jahrhunderts kamen die erſten Miſſionäre aus Portugal 
nach Timor, und es gelang ihrem Eifer, der Kirche zahlreiche 
Anhänger zu gewinnen. Als die Portugieſen 1852 einen Theil 
des Gebietes an Holland abtraten, verſtanden ſie ſich dazu nur 
unter der ausdrücklichen Bedingung, daß die holländiſche Re— 
gierung für die religiöſen Bedürfniſſe der dortigen Katholiken 
Sorge trage. Seit einer Reihe von Jahren wurde denn auch 
Holländiſch-Timor von einem der Miſſionäre aus Larantuka, 
einem holländiſchen Fort an der Nordoſtküſte von Flores, von 
Zeit zu Zeit beſucht. Derſelbe fand auf dieſen Rundreiſen bei 
den Eingebornen die freundlichſte und wohlwollendſte Aufnahme. 
Im vorigen Jahre nun hat ſich der hochw. Herr Kraayvanger 
dauernd auf Timor niedergelaſſen und zwar in Atapupu, einem 
kleinen Dorfe an der Weſtküſte. Es iſt der nächſte Hafenplatz 
für die von Larantuka kommenden Schiffe und hat eine holländiſche 
Beſatzung. Das nachſtehende, aus Atapupu den 28. No- 
vember 1883 datirte Schreiben dieſes Miſſionärs entnehmen 
wir den „Maandrozen“, einer trefflichen holländiſchen Monat— 
ſchrift zu Ehren des heiligſten Herzens Jeſu. 

„Am 1. Auguſt langte ich mit Br. Vermeulen zu Atapupu auf 
Timor an. So oft ich in den früheren Jahren nach meiner apo— 
ſtoliſchen Rundreiſe im Innern von Timor mich hier wieder nach 
Larantuka einſchiffte, fühlte ich den heißen Wunſch, meinen bleibenden 
Wohnſitz hier nehmen zu können; jetzt ſind die Schwierigkeiten ge— 
hoben, und wir können uns nunmehr bleibend hier niederlaſſen. 

Am 4. Oktober erhielt ich aus den eine Tagereiſe von hier ent— 
fernten Bergen eine Nachricht, welche mich mit großer Beſorgniß er— 
füllte. Der gute Joſeph, den Bergbewohnern unter dem heidniſchen 
Namen Atock bekannt, ließ mir nämlich durch einen Boten melden, 
daß er in einer traurigen Lage ſei und unmöglich nach der Küſte 
kommen könne, um mich der Verabredung gemäß auf einer apoſtoli— 
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ſchen Reiſe in die Berge zu begleiten. Infolge einer ſchweren Verwun— 
dung des linken Fußes konnte er weder gehen noch ſtehen, auch nicht 
mehr ſchlafen und litt heftige Schmerzen. Das Bein war bis zum 
Knie angeſchwollen, und dabei fehlte es ihm an jeder ärztlichen Be— 
handlung und ſogar an der nothwendigen Nahrung; er ſei abgezehrt 
wie ein Skelett, meldete der Bote. Aus Allem erkannte ich, daß der 
Zuſtand des Kranken bedenklich ſei; aber was ſollte ich thun? Gerne 
hätte ich ihn beſucht; jedoch die Umſtände erlaubten es mir nicht. 
Und dennoch war an der Erhaltung ſeines Lebens ſo viel gelegen, 
nicht allein für ſeine Frau und 


ich zum Danke für die erhaltene Gnade und zugleich zur Verherr— 
lichung des heiligſten Herzens Jeſu das heilige Meßopfer dar, und 
Joſeph empfing während desſelben in der gleichen Meinung die 
heilige Communion. Dem Herzen Jeſu ſei Lob und Preis und Dank 

in Ewigkeit! i 
Gegenwärtig find wir mit dem Bau unſerer neuen Kirche be 
ſchättigt, der erſten auf Holländiſch-Timor. Mir ſcheint, dieſes erſte 
Gotteshaus muß dem göttlichen Herzen Jeſu geweiht werden, ſowohl 
um ihm den ſchuldigen Dank für die bereits empfangenen Wohl- 
thaten darzubringen, als auch um 


ſeine drei noch unerwachſenen Kin— 


uns des ferneren Schutzes dieſes 


der, Maria, Aloyſius und Stanis— 


heiligſten Herzens zu verſichern. Die⸗ 


ſer Schutz iſt dem Miſſionär ſo noth⸗ 


laus, ſondern auch für die junge 


Miſſion. Was der gute Joſeph für 


wendig, um ſtets ſicheren Schrittes 


auf dem rechten, zum Ziele führen— 


unſere Niederlaſſung auf Timor ge— 


than, weiß der liebe Gott allein, 


den Wege voranzugehen und um 


und menſchlicher Weiſe geſprochen iſt 


Früchte für die Ewigkeit zu zeitigen“ 


er auch jetzt noch für den gedeihlichen 


Vorderindien. 


Fortgang des Werkes unentbehrlich. 
Das weiß der göttliche Heiland auch 
und beſſer als ich, dachte ich bei mir 
ſelbſt; vertraue deßhalb nur wieder 
auf ſein heiligſtes Herz, das dir ſchon 
ſo oft Beweiſe ſeiner erbarmenden 
Liebe, auch gegen dieſes arme Berg— 
volk, gegeben hat. Ich ſchickte dem 
Kranken dann, was mir zur Ver— 
fügung ſtand, und da er leſen und 
ſchreiben kann — eine Kunſt, die 
unter jenen Bergbewohnern etwas 


ſehr Seltenes iſt —, ſo fügte ich 


ein Brieſchen bei, worin ich ihn 


tröſtete und ihm nachdrücklich an's 


Herz legte, mir ſofort einen zweiten 
Boten zu ſenden, falls die Krankheit 
zunehme. So ſchwebten denn die 
ſchönen Pläne, welche ich ſchon für 
die nächſte Zukunft entworfen hatte, 
und für deren Ausführung mir Jo— 
ſephs Hilfe unentbehrlich war, wie— 
der in der Luft. Am folgenden Tage 
begannen wir eine Novene zu Ehren 
des heiligſten Herzens Jeſu, und ich 
gelobte zugleich, falls Joſeph vor dem 
15. November wieder hergeſtellt und 
im Stande wäre, von den Bergen 
zur Küſte zu kommen, dieſe Gnade 
in den Maandrozen bekannt zu 
machen. Es war wohl ein wenig 
ſtark, dem heiligſten Herzen einen 
ſo beſtimmten Termin zu ſtellen; 
aber ich dachte, für Joſeph und die 
Miſſion darfſt du es dir wohl er⸗ 
lauben; denn beide ſind dem gött— 
lichen Herzen theuer, das weiß ich. 
Die Novene wurde mit dem größten 
Eifer abgehalten; denn unſere jungen Leute, die Joſeph ſchon zu 
Larantuka kennen lernten, wo ich ihn früher unterrichtete und taufte, 
ehren ihn wie einen Vater. Und in der That, wir hatten nicht ver— 
gebens gebetet, nicht vergebens vertraut! Daß kein zweiter Bote 
kam, war ſchon ein gutes Zeichen; aber ſiehe da! am 11. November, 
alſo noch vier Tage vor Ablauf des Termins, ſteigt der brave Joſeph 
von den hohen Bergen herunter und bringt uns ſelbſt die Nachricht 
von ſeiner Wiederherſtellung. Welch eine Freude, welch ein frohes 
Wiederſehen! Zwei Tage ſpäter, am Feſte des hl. Stanislaus, brachte 
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Aus Beludſchiſtan, welches 
gegenwärtig mit dem apoſtol. 
Vikariate Bombay vereinigt iſt, 
theilten wir ſchon letztes Jahr 
(S. 215) einen Brief unſeres 
Landsmanns P. Hillenkamp 8. J. 
mit. Von demſelben Miſſionäre 
geht uns auch der folgende Brief 
zu, datirt Quetta, 19. Decem⸗ 
ber 1883: 


„Ende November erhielt ich eine 
dringende Bittſchrift vom 1. Madras— 
Pionier-Regimente, das am Ein⸗ 
gange des Bolanpaſſes ein Lager 
bezogen hat und an der Militär- 
ſtraße arbeitet, welche ich ſchon 
früher erwähnt habe. Das Lager, 
Ihand (Dihand), iſt ungefähr 
ſieben engl. Meilen von Rindli, der 
Endſtation der Kandahar-Staats— 
eiſenbahn entfernt. Die eingebornen 
Chriſten des Regiments baten mich, 
zu ihnen zu kommen, um ihnen die 
heiligen Sacramente zu ſpenden. 
Da ich gerade meine jährlichen hei—⸗ 
ligen Exereitien machen wollte, paßte 
die Einladung, indem ich dann den 
lieben P. Peters von Sukkur leicht 
in Rindli treffen und ſo meine hei⸗ 
lige Beichte (die zweite in dieſem 
Jahre) ablegen konnte. Ich beendete 
alſo meine Exercitien am Feſte der 
Unbefleckten Empfängniß und fragte 
bei unſerm ausgezeichneten General 
Sir Oriel Tanner an, ob irgend- 
welche Schwierigkeiten meiner Reiſe 
im Wege ſtünden. Sir Oriel ſah nicht nur keine Schwierigkeit, 
ſondern hatte die große Zuvorkommenheit, mir ein Reitkameel 
(Sanni) vom 1. Sind⸗Cavallerie-Regimente mit einem Sowar (Soar), 
d. h. Cavalleriſten, der vollſtändig bewaffnet war, zu beſorgen. Es iſt 
dieß eine außergewöhnliche Gefälligkeit, die ſehr ſchwer zu erlangen iſt. 

Nachdem ich alſo am 9. d. M. den Militär-Gottesdienſt um 
10 Uhr beendigt hatte, packte ich die zur heiligen Meſſe nothwen— 
digen Sachen in meine Reiſetaſche und machte mich fertig. Um 
12 Uhr war mein Sanni vor der Thür, die Reiſetaſche wurde hinter 
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den zweiſitzigen Sattel geſchnallt, und ich ſetzte mich in den zweiten 
Sitz hinter meinem Cavalleriſten. Das Kameel hat ſich hinzulegen, 
damit man es beſteigen kann; ſonſt reitet man gerade wie zu Pferde. 
Ich hatte Quetta ſehr bald hinter mir und machte ungefähr ſechs 
engl. Meilen die Stunde. Dieſe Sind-Kameele ſind hier berühmt, 
und ich erwartete, den nächſten Mittag in Ihand zu fein — aber 
weit gefehlt. 

Es ging prächtig bis Derwaſa, 24 Meilen von hier. Da ſah 
das Thier ein Kameel desſelben Regiments, und mir nichts dir nichts 
legt ſich das Thier auf den Boden 
und will nicht wieder aufſtehen. Da 


Morgen das Vergnügen, einigen meiner braven irländiſchen Artilleriſten, 
die als Escorte von einem Krankentransport zurückkehrten, zu begegnen. 
Es war 5 Uhr Abends, als ich in South Kirtha, wo ich ein paar 
Stunden ausruhen wollte, ankam. Alſo neun Stunden im Sattel 
und nur 38 Meilen geritten — allerdings wenig in Folge des 
widerſpenſtigen Kameels und der rührenden Unterhaltung meines 
Führers mit dem Thiere. Ich ſchlief hier bis 2 Uhr Morgens, und 
dann ging's fort in den herrlichſten und wildeſten Theil des 
Paſſes. Auf der noch übrigen Strecke haben Sie den Bolanfluß 
zu durchwaten, freilich nicht mehr 
19mal, wie bei meiner Heraufreiſe, 


habe ich denn meinen Sowar be— 
wundert, wie er dem Thiere zuerſt 
ſchmeichelte und nachher . . . .? Das 
werden Sie hören. „Mera bhai, 
mera bap, mera betha (mein Bru- 
der, mein Vater, mein Sohn), was 
iſt das, du willſt hier bleiben? — 
Dieſer Ort iſt ſchlecht, das Waſſer 
iſt ſchmutzig, das Futter iſt ſehr 
ſpärlich — geh' voran!“ Nichts half, 
nicht einmal ein ordentlicher Knüp— 
pel. „Was? deine Seele iſt ja ganz 
klein, du haſt ja gar keine — ſo ein 
großes Thier und ſo lange Beine 
und willſt nicht arbeiten? Ganz 
gut — wart ein wenig!‘ Damit 
ſpringt der Reiter herunter und in— 
ſultirte das Kameel dermaßen, daß 
ſeine kleine Seele ſich offenbar ſchämte 
und es ging voran. Noch zwei 
Meilen, und wir waren aus der 
Hochebene Daſcht in den Paß einge— 
treten. Eine prachtvolle Scenerie, 
wild und ſchrecklich und wieder rei— 
zend. Noch eine kurze Zeit und der 
erſte Haltplatz, Doſan, war erreicht. 
Ich mußte in Doſan die Nacht zus 
bringen, weil hier ein eingeborner 
Katholik (Goaneſe) als Commiſ— 
ſariats⸗Inſpector wohnt, der durch— 
paſſirende Truppen mit Vorräthen 
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ſondern nur noch neunmal, da un— 
fere Pioniere nebſt den zwei Regi— 
mentern die neue Militärſtraße ſo 
weit beendigt haben, daß nur noch 
wenig zu thun übrig bleibt. In ei⸗ 
nem bis zwei Monaten denken ſie 
damit fertig zu ſein — eine Eiſen— 
bahn wird von hierher nie nach 
Quetta heraufführen können. 

Mein Kameel wurde mit jeder 
Stunde miſerabler, und ich hatte 
mich ſchon in mein Schickſal ergeben, 
die noch übrigen faſt 20 Meilen 
pede apostolico zu pilgern. Dieſes 
würde allerdings wegen des Waſſers 
und der Hitze ſeine Schwierigkeiten 
gehabt haben; denn Sie müſſen wiſ— 
ſen, daß der Klimawechſel, den ich 
von der Hochebene von Daſcht bis 
hinunter nach Kundilani, wo ich 
jetzt in ſtockfinſterer Nacht ankam, in 
18 Stunden durchging, beinahe dem 
von Deutſchland nach Italien gleicht. 
Nahe vor Kundilani führt der Weg 
durch einen hübſchen Tunnel, den 
die Soldaten binnen ſechs Monaten 
ausgeſprengt haben. Es iſt Alles 
ringsum dürre und öde, und auf 
den ungeheuren Felſen keine Spur 
von Vegetation — nur die reizende 
Thalſohle iſt hübſch grün. Bei mei⸗ 


zu verſehen hat. Es iſt ein elendes 


nem Eintritt in dieſes Lager hörte 


Loch; von Gemüthlichkeit iſt keine 


ich das wirklich harmoniſche Geläute 


Rede. Der arme Menſch hatte vor 
einem Monate feine Familie herauf— 
geholt und nun waren ſie faſt alle 
krank, er, ſeine Frau und drei ganz 
kleine Kinder. Am nächſten Morgen 
hatten wir dann heilige Meſſe, und 


der Kameelglocken, welches das 


Rauſchen des Fluſſes ſo angenehm 
unterbrach. Es ließ mich vermuthen, 
daß eine Kafila (Karawane) von 
weither gerade vor mir ſei, und 

meine Naſe beſtätigte dieſes ſehr bald. 
— Einen ſolchen Geruch, wie er mir 


ſeine Frau ließ es ſich nicht nehmen, 8 
mir drei Eier und ein paar Chapaties = 
(in der Hand gemachte und auf einer 


\ 


plötzlich entgegenwehte, habe ich in 


der That noch nie erlebt. Denken 


Eiſenplatte gebackene Brodkuchen, 
welche wie Pfannenkuchen ausſehen) 
mit auf den Weg zu geben. 

Der Bolanpaß iſt noch immer nicht ganz ſicher, und ſo kommen 
denn häufige Morde vor; freilich ſind nur Eingeborene die Opfer 
dieſer Anfälle. Der Paß führt durch Beſitzungen des Khans von 
Kelat, meiſtens aber auch — und das iſt die verrufenſte Stelle — 
durch die ſogenannte Murreccountry; die Eingebornen ſind durch— 
triebene Schufte. Die gefährlichſte Stelle iſt Abigum, d. h. pani 
abi gum gya — das Waſſer iſt ſoeben verſchwunden. In der 
That müſſen Sie in einer Ebene von nichts als Steingerölle reiſen, 
die etwa 24 Meilen lang und 15 Meilen breit iſt. Ich hatte dieſen 
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Sie ſich plötzlich in die Mitte von 
20 bis 30 Kameelen zu gerathen, deren 
jedes ungefähr mit ſechs Centnern 
Asa foetida beladen iſt! Es wurde mittlerweile Morgen und mir 
möglich, die ganze Truppe zu ſehen. Die Ausſtaffirung dieſer Thiere, 
die von Kandahar nach Delhi zogen, erinnerte mich ſehr an das be— 
kannte Bild zu F im ABC für große Leute des ſel. Dr. A. Stolz 
— nur ſind keine vierbeinigen Eſel am Anfange des Zuges! Die 
Enge der Straße zwang mich, den Schluß der Karawane zu bilden, 
und ſo hatte ich denn dieſe Düfte für zwei Stunden einzuathmen! 

Endlich war das Lager der 1. Madras-Pioniers erreicht. Es 
war zu ſpät geworden, um alle die Beichten noch zu hören — fo 
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beſchloß ich denn, noch ſieben Meilen weiter zu reiſen, und am Abend, 
vielleicht mit P. Peters, zurückzukehren. Leider erfuhr ich in Rindli, 
daß P. Peters nicht angekommen ſei, und ein Telegramm benach— 
richtigte mich, daß er erſt am Abend des nächſten Tages ankommen 
könne, da er den Zug verpaßt habe. Gegen Abend alſo machte 
ich mich wieder auf nach Ihand und kam gegen 7 Uhr Abends an. 
Natürlich ſtellte ich mich zuerſt dem commandirenden Oberſt vor, 
der mich nöthigte und faſt zwang, mit dem Offiziercorps zu diniren 
— was ich natürlich mit Dank annahm, da ich ſeit den letzten 
2½ Tagen nicht viel bekommen hatte. Das Offiziercorps beſtand 
aus zehn Herren: dem Oberſt, ſeinem Adjutanten (in unſerm Colleg 
in Beaumont erzogen), einem Major, einem Doctor, einem Inge— 
nieur, einem Hauptmann und vier Lieutenants. Die Herren waren 
ungemein zuvorkommend, und richteten auf der Stelle ein Zelt für 
mich ein, wo ich wohnen ſollte und am nächſten Morgen die heilige 
Meſſe celebriren konnte. Sobald das Diner beendigt war, verab— 
ſchiedete ich mich und ging zu meinen Sepoys (eingeb. Soldaten). 
So hörte ich denn die Beichten von ungefähr 50 guten Chriſten 
(Dank den guten Patres von Mailand, die in Secunderabad die 
Miſſion verwalten!) theilweiſe in Engliſch und mehr noch in Hindo— 
ſtani. Es war halb zwölf, als ich an den Letzten kam. 

Der Oberſt hatte die Güte gehabt, alle Katholiken von der 
Arbeit zu entſchuldigen, und ſo hatte ich denn um 8 Uhr meine 
kleine Gemeinde theils in und theils vor meinem Zelte knieen. Die 
Andacht dieſer guten Leute hat mich wirklich erbaut, und ich glaube, 
daß die eigentlichen Madraſſen doch noch bedeutend religiöſer und 
moraliſch beſſer ſind, als andere Klaſſen von eingeborenen Chriſten. 
Natürlich wurde ich nach der heiligen Meſſe, nach welcher Alle noch 
lange auf den Knieen blieben, um für die heilige Communion ihre 
Dankſagung zu machen, um Roſenkränze und Scapuliere beſtürmt, 
und ich mußte verſprechen, denen, für die ich keine hatte, von Quetta 
zu ſchicken. Der Adjutant erwartete mich ſchon mit einer Einladung 
vom Oberſt zum gemeinſamen Frühſtück. Allein das hätte mir zu 
viel Zeit genommen; anſtatt deſſen nahm ich einen kleinen Imbiß 
mit Dank an, und fort ging's wieder nach Rindli, wo P. Peters 
heute Abend ankommen ſollte. Selbſt um dieſe Zeit noch iſt es 
empfindlich warm in der Mittagsſonne — es iſt ja nur 17 Meilen 
von Sibi, von dem die Afghans jagen: „Warum hat Gott noch eine 
Hölle erſchafſen, da ja Sibi da iſt?“ 

Endlich kam der Abend und mit ihm die Zeit von P. Peters' 
Ankunft. Wie ſehnlich ich ihn erwartete, können Sie ſich denken; 
waren es ja vier Monate, ſeit ich ihn zuletzt geſehen, und er der 
einzige Prieſter, den ich überhaupt ſeit zwölf Monaten zum zweiten 
Male zu ſehen bekam. Der gute Pater! Leider mußte er wieder 
um 5 Uhr früh zurück, und ſo hatten wir nur ein paar Stündchen 
zum Plaudern. Wir ſpielten, wie er ſagte, hl. Benediet und 
Scholaſtica. Um 12 Uhr beichteten wir gegenſeitig, und dann legten 
wir uns auf den Fußboden ſchlafen. Um 5 Uhr früh war er fort, 
und ich beſtieg bei Sonnenaufgang meinen Sanni und wandte mich 
gen Oſten nach Quetta zu. 

Bis drei Meilen über South Kirtha hinaus, alſo ungefähr 
23 Meilen von Rindli, ging's leidlich mit dem Kameele, ausgenommen 
daß es, ſo oft es in's Waſſer kam, ſich einfach hinlegte — ſehr 
angenehm, nicht wahr? Von South Kirtha aus hatte ich die neue 
Militärſtraße eingeſchlagen, die, wie ich glaubte und man mir auch 
ſagte, fertig ſein mußte. Allein ich kam ordentlich in die Brüche. 
Drei Meilen ging's gut; aber dann war die Straße zu Ende, 
und ich mußte zu Fuße zehn bis zwölf Meilen in dieſem Stein— 
gerölle, einem alten ausgetrockneten Flußbette, voranmarſchiren. O 
wie wohlthätig iſt da ein Tropfen Waſſer! Die Sonne brannte 
fürchterlich, es war ja gerade Mittag und kein Ende zu ſehen. Alfo 
voran, langſam und beſchwerlich. Verſchiedene Arbeiterabtheilungen 
von Brahuis (Einwohner von Beludſchiſtan) waren am Arbeiten, 
aber keine Spur von einem Wege. Gegen 5 Uhr Abends endlich hörte 
ich ſtarke Exploſionen, und das ließ mich ſchließen, daß ich nicht mehr 


weit von unſern Bombayer Pionieren ſein konnte. In der That 
ſah ich ſie auch bald und unter ihnen den commandirenden Inge— 
nieur⸗Offizier, der mich herzlich einlud, die Nacht bei ihm zu bleiben. 
Meine Abſicht war, noch bei Nacht weiter vorzudringen, um mir 
beim nächſten Regierungsdepot Maulthiere zu verſchaffen, da mein 
Kameel eben ein richtiges Kameel war. Der Weg am Morgen war 
ſehr gefährlich. Mußten wir doch wiederholt abſteigen, und das Kameel 
nicht am Halfterband‘, wie der berühmte ‚Mann im Syrerland‘, 
ſondern am Zaum, der durch die Naſe geht, die fteilen Böſchungen 
herabführen, wo immer eine Brücke im Bau begriffen war. So wurde 
es denn 11 Uhr, als ich in Match ankam. Natürlich war ich 
hungrig, und da kein Brod zu haben war, kaufte ich für ein paar 
Peis einen Strang getrockneter Feigen. Von dem dieſen kleinen 
Militärpoſten commandirenden Jemmedar leingeborener Lieutenant) 
requirirte ich zwei Maulthiere für mich und meine Sachen. Im 
Galopp ging's davon, und nach 11/, Stunde war ich wieder in Doſan, 
wo ich am Montag die heilige Meſſe geleſen hatte. Die nächſten 
10 Meilen ging ich zu Fuß und kam dann auch gegen 6 Uhr Abends 
in Dervaſa an, 24 Meilen von Quetta. War das eine Kälte hier, und 
es ſauste wieder und pfiff, daß ich wirkliche Beſorgniſſe für Naſe 
und Ohren bekam. Es ging immer nach Nordoſten, und da die 
Berge ſchon mit Schnee bedeckt ſind, pfiff ein ſchneidend kalter Wind 
entgegen. In der That, nach zwei Stunden mußte ich vom Maul— 
thiere herunter und, um mich warm zu halten, laufen. Endlich, 
endlich kamen wir wieder in Quetta an, es war 1½ Uhr Morgens. 

Nach Weihnachten habe ich eine ähnliche Reiſe, aber nach dem 
Oſten in das Thal von Piſchin, wo ein Regiment Eingeborener, 
worunter etwa 16 Chriſten find, zu machen, um letzteren für die 
Weihnachtszeit Gelegenheit zu geben, die heilige Meſſe zu hören und 
die heiligen Sacramente zu empfangen. 

Ein Militärkaplan, welcher einen ganzen Bezirk, der ſich über 
etwa 150 Meilen erſtreckt, zu beſorgen hat, kann wahrlich nicht 
über Langweile klagen. Gott ſei Dank!“ 


Aquatorial⸗Afrika. 


Miſſion am obern Kongo. Im vorigen Jahrgang auf 
Seite 199 und 222 haben wir ausführliche Berichte über die 
Miſſion bei den Maſſanſe mitgetheilt. P. Moinet ſchreibt über 


dieſe Miſſion aus Muluwa, den 22. Mai 1883, Folgendes an 


einen ſeiner Obern: 

„Mit Freuden kann ich Ihnen ſagen, daß der liebe Gott uns 
in einer ganz beſonderen Weiſe beiſteht. So haben wir in den ver— 
wichenen Monaten die Zahl unſerer Katechumenen in wunderbarer 
Weiſe anwachſen ſehen; dieſelbe überſchritt 250 bei den Unterweiſun⸗ 
gen, die regelmäßig gehalten werden, und dieſe Leute kamen aus allen 
Dörfern der Umgegend. Wir machen uns indeß keine thörichten Hoff— 
nungen und glauben wohl, daß die Neugierde an dieſem Zulauf auch 
ihren Theil hat; aber es iſt doch wirklich ein guter Kern von ſolchen 
vorhanden, die es ernſt nehmen und das Geſetz Gottes kennen lernen 
und befolgen wollen. Sodann iſt es nach der Erfahrung aller Miſ— 
ſionäre, die an der Bekehrung der Neger gearbeitet haben, ausgemacht, 
daß man dieſe in's Irdiſche verſenkten Naturkinder durch äußere Dinge 
anziehen muß. Der ſelige P. Claver trug ſtets Zuckerwerk bei. ſich 
und beſuchte ſeine Kinder nie mit leeren Händen. Wir folgen dieſem 
Beiſpiele, und wir glauben, daß dieſe kleinen Auslagen nur von großem 
Vortheile für die Seelen ſein können. Unſere Süßigkeiten und guten 
Sachen beſtehen in einer Fingerſpitze voll Salz oder Tabak, zwei Dinge, 
nach denen der Neger ſehr lüſtern iſt. Auch auf unſern Spaziergängen 
ſind wir gewohnt, um dieſe leckeren Gegenſtände angeſprochen zu 
werden, wenn wir Eingeborenen begegnen. Iſt der Bittſteller einer 
unſerer Katechumenen, ſo wird er erhört; aber wenn er noch nicht 
zu den Unterrichtsſtunden kommt, ſo bitten wir ihn entſprechend 
unſerer Sendung, am Sonntag zu kommen und das Gewünſchte bei 
uns zu begehren. 
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Nachrichten aus den Miſſionen. 
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Ich habe ſchon geſagt, daß es in Maſſanſe keine hervorragenden 
Häuptlinge gibt. Es herrſcht hier noch eine Art patriarchaliſches 
Regiment; eine einzige Familie, die in ihren verſchiedenen Genera— 
tionen eine beträchtliche Zahl von Köpfen zählt und vom natürlichen 
Familienhaupte geleitet wird, bildet ſozuſagen ein kleines Königreich. 
Ein Araber von Udſchidſchi, welcher behauptet, Maſſanſe unterſtünde 
ſeiner Herrſchaft, ſiedelte letztes Jahr vor ſeiner Abreiſe nach der 
Küſte etwa zwanzig ſeiner Sklaven in Kunio an, gut 15 Stunden 
ſüdlich von Muluwa. Auch in Unter-Muluwa ſetzte er einen Ver— 
treter ein, der ſich Häuptling nennt, einen gewiſſen Lukandamiza. 
Derſelbe iſt ungefähr fünfzig Jahre alt, ziemlich friedfertig, aber von 
Leuten umgeben, die ohne jedes religiöſe Bekenntniß ſind, und dieſe 
erheben rechts und links Abgaben und ſtiften allenthalben Unfrieden. 
Wir haben es indeſſen vermocht, Lukandamiza und ſeine Leute zu 
den wöchentlichen Unterweiſungen herbeizuziehen. Jeden Sonntag 
macht er eine halbe Stunde Wegs, um zur Miſſion zu kommen. 
Hoffen wir, daß Gott ſeinen guten Willen belohnen und einen Wechſel 
der Stimmung in ſeiner Umgebung herbeiführen wird. Soviel über 
den ſüdlichen Theil unſerer Miſſion. 

Im Norden gibt es eine große Anzahl Dörfer, und insbeſondere 
wird die Bevölkerung ſehr dicht an einem Fluſſe mit Namen Lugamba, 
wo Stanley auf ſeiner letzten Reiſe ausruhte, nachdem er ſeine Kreuz— 
und Querfahrten auf dem See vollendet hatte. Nach mehreren erfolg— 
loſen Beſuchen bei dieſen Leuten, die etwas weit von der Miſſion 
weg wohnen, haben wir ſie ſchließlich dazu gebracht, ſelbſt uns auf— 
zuſuchen; aber da wir erkannten, daß die weite Entfernung ein ernſt— 
liches Hinderniß für ihre Pünktlichkeit ſei, ſo haben wir daran gedacht, 
uns eines andern Mittels zu bedienen. Ich ſchlug ihnen ſomit vor, 
ſie ſollten uns in ihrem Orte ein großes Schutzdach bauen; dann 
wollten wir zu ihnen kommen und ſie unter demſelben zum Unter— 
richt und zu den Gebeten verſammeln. Dieſer Vorſchlag, der vor 


einem Jahre kaum als ernſtgemeint angeſehen worden wäre, wurde 


. 


augenblicklich zur Ausführung gebracht. Ich glaube, ſie ſahen darin 
auch einen Schutz für ſich ſelbſt und dachten, ihr Dorf würde, ſobald 
es ein Haus, das zum Gebrauche der Weißen dient, einſchließen 
werde, vor den Einfällen der Plünderer ſicher ſein. Wir werden alſo 
bald eine zweite Gemeinde im Schatten unſerer Miſſion erwachſen 
ſehen, verſehen mit einer Filialkapelle, die wir ſo regelmäßig als 
möglich beſorgen werden. 

Zum Schluß noch eine gute Nachricht. Wir haben Ihnen bereits 
mitgetheilt, daß wir unſere losgekauften Kinder bald anderswo wür— 
den unterbringen müſſen, weil der Boden für die Ackergründe nicht 
ausreicht. Pore, der greiſe Häuptling des Südens von Übuari 
und der Landenge, welche dieſe anſehnliche Halbinſel mit der Weſt— 
küſte des Sees verbindet, hatte uns ſchon wiederholt unter ſehr an— 
nehmbaren Bedingungen in ſein Land eingeladen. P. Guillot machte 
ihm nun mit P. Moncet und Herrn Joubert, unſerm ehrenwerthen 
Zuaven in Dienſten der Miſſion, neuerdings einen Beſuch und wurde 
ſehr gut aufgenommen. Pore hat verſprochen, ſich und ſeine Leute 
in unſerem heiligen Glauben unterrichten zu laſſen; er wollte ſogar 
unſeren Provikar an ſeiner Stelle zum Häuptling des Landes ein— 
ſetzen; er iſt ferner erbötig, unſern Waiſen, denen wir ſeiner Zeit 
zur Gründung eines Hausſtandes verhelfen, Mädchen aus ſeiner 
Nachkommenſchaft zur Ehe zu geben, ſo daß Alle mit der Zeit nur 
ein einziges Volk oder eine einzige Familie ausmachten. Sein 
kleines Gebiet, welches ſo das unſere wird, bildet ein Viereck, deſſen 
Seiten 20 bis 30 Kilometer betragen mögen. Wir werden mithin 
in einer günſtigen Lage, nahe an einem ausgezeichneten Hafen, 
ein befeſtigtes Dorf bauen, wo Pore mit uns zu wohnen verlangt. 
Mögen unſere edelmüthigen Wohlthäter, für die unſere lieben 
Waiſen täglich mit ſoviel Eifer beten, auch künftighin die Unter— 
ſtützung ihrer Gebete und Almoſen unſerer aufblühenden Miſſion 
zu Theil werden laſſen.“ 


Der folgende Brief des dortigen Miſſionsobern theilt die 


Gründung dieſes erſten chriſtlichen Negerdorfes im Gebiete der 
Miſſionäre von Algier mit. P. Moinet ſchreibt: 

„Lager vom heiligen Kreuz, in Kibanga auf dem Gebiete Pore's, 
den 10. Inni 1883. Hochwürdiger Pater! Ich ſchreibe Ihnen knieend 
und inmitten von tauſendundein Scherereien, die der Einrichtung 
einer neuen Niederlaſſung anhängen. Ich bin hier mit P. Dromaux 
vor acht Tagen angekommen, und wir haben bis jetzt nur einige vor— 
läufige Zufluchtsſtätten hergerichtet. Ein großes Holzkreuz, das auf 
einer kleinen Anhöhe in einem Palmenwäldchen aufgepflanzt iſt, dient 
uns als Sammelpunkt und bezeichnet die Stelle unſerer zukünftigen 
Kirche. Wir haben eine Umfriedigung von 65 Meter Breite auf 
100 Meter Länge abgeſteckt, und angefangen, dieſelbe nach der Weiſe 
des Landes zu befeſtigen. Sie iſt an einem Flußufer gelegen, das 
eine natürliche Befeſtigung im Süden der Halbinſel Übuari bildet. 

Wir haben Ihnen früher mitgetheilt, wodurch es uns unmöglich 
geworden iſt, alle Kinder in unſerer erſten Maſſanſe-Station zu be 
halten, wo es uns an Raum für den Ackerbau gebricht; ferner auf 
welche Weiſe wir mit Pore, dem Oberhäuptling von Ubuart, Be— 
kanntfchaft gemacht haben. Derſelbe hatte zu wiederholten Malen 
verlangt, wir ſollten uns bei ihm niederlaſſen, und verſprochen, uns 
ſo viel Land zu geben, als wir bedürften. Nach reiflicher Überlegung 
haben wir uns endlich entſchloſſen, auf ſeine Wünſche einzugehen, 
um ſo mehr, als er beifügte, er werde ſich mit ſeinem ganzen Volke 
in unſerer heiligen Religion unterrichten laſſen und Alle ſollten nur 
eine einzige große Familie bilden. 

Gegenwärtig wohnt Pore in einem kleinen Dorfe neben unſeren 
Räumlichkeiten, und läßt uns durch ſeine Leute alles Holz herbei— 
ſchaffen, das wir brauchen. Wir empfehlen die Bekehrung dieſes Häupt⸗ 
lings in ganz beſonderer Weiſe Ihren Gebeten. Er iſt ein guter 
alter Patriarch, der ſeine Nachkommenſchaft nach Hunderten zählt. 
Wenn Sie meinen Brief empfangen werden, dürften wir hier 
wahrſcheinlich mit der Einrichtung unſerer fünfzehn erſten chriſtlichen 
Haushaltungen fertig ſein, die von unſeren ehemaligen Zöglingen 
den losgekauften Negerkindern, bezogen werden. Dieſe ſind eben mit 
der Zeit groß geworden und einige von ihnen haben bereits Fa— 
milie. Auch werden wir bis dahin wohl mit unſern Unterweiſungen 
für die Wilden dieſes Landes begonnen haben.“ 

Die Gründung dieſes chriſtlichen Negerdorfes iſt die ſchönſte 
Frucht der Waiſenanſtalten in Udſchidſchi und Tabora. Beide 
Orte ſind, wie die Mittelpunkte des arabiſchen Sklavenhandels, 
ſo die naturgemäßen Stellen des Loskaufs. Die Anſtalt in 
Tabora, der P. Hautecoeur vorſteht, hat bereits in 1¼ Stunden 
Entfernung eine Tochteranſtalt gründen müſſen; ſo ſehr wuchs 
die Zahl der kleinen Schwarzen, denen chriſtlicher Opfermuth 
und Seeleneifer die Freiheit und den wahren Glauben zugleich 
geſchenkt haben. Den ſehr anſehnlichen Grund für die ge— 
nannte Filiale hat der Sultan von Unyamweſi den Miſſionären 
überlaſſen. P. Guillet, der Obere des Waiſenhauſes von 
Udſchidſchi, berichtet gleichfalls ſehr günſtig über den Fortſchritt 
ſeines Unternehmens; auch ſeine Räumlichkeiten reichen nicht 
mehr aus. 


Aus verſchiedenen Miſſionen. 


Meſopotamien. Die Stadt Moſſul am Tigris iſt jüngſt, was 
ſich ſeit Menſchengedenken nicht ereignet hat, von einem heftigen Erd— 
beben heimgeſucht worden. Die Gebäulichkeiten der PP. Dominikaner 
mußten der entſtandenen Gefahr wegen ganz niedergelegt werden und 
auch die Anſtalt der Schweſtern wurde ſehr beſchädigt. — Haiti. Am 
13. Januar erfolgte zu Port-au-Prince, dem Sitz des Erzbiſchofes 
Guilloux, die Weihe Mſgr. Kerſuzans zum Coadjutor des ge— 
nannten Metropoliten. An demſelben Tage fand in der gleichen 
Stadt die Grundſteinlegung der Kathedrale ſtatt, welcher außer den 
anweſenden Biſchöfen auch Vertreter des Senats und der Depu— 
tirtenkammer der Republik Haiti beiwohnten. 
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